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Seit Jahrhunderten tobt ein Kampf zwischen Drachen und Vampiren. Welche Seite wird es schaffen, den magischen Kristall in ihre Hände zu bekommen?
Ein Kristall, der die Macht verleiht, die Welt zu beherrschen oder sie zu zerstören. Vampirprinzessin Alexia Feodorovna muss ihn unbedingt aufspüren, um ihren Herrschaftsanspruch zu sichern. Doch der Einzige, der ihr vielleicht sagen kann, wo der Kristall der Draco sich befindet, liegt verblutend zu ihren Füßen. Declan Black, der faszinierende Drachenkönig und ihr Erzfeind. Soll sie ihn sterbend seinem Schicksal überlassen, oder ihren Gefühlen nachgeben und ihm helfen und damit den Untergang ihres Volkes riskieren?
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  PROLOG


  Sie hatte sichergestellt, dass es keine Leichen geben würde, die sie begraben konnten.


  Hass und Wut lasteten schwer auf den Schultern von Declan Black, die von seiner plötzlichen Verantwortung als König sowieso schon niedergedrückt genug waren. Seit die Nachricht vom Tode seiner Eltern in der Drachenhöhle eingetroffen war, ging Declan nur ein einziger Gedanke durch den Kopf, nämlich dass sie nicht in der Lage gewesen waren, ihre Leichen zu bergen, um sie ordnungsgemäß zu bestatten. Jeder einzelne Drache ihrer Sippe war auf den Berg gekommen, um sich von seinem König und der Königin zu verabschieden und Declan in sein neues Amt einzuführen. Aber die Königin der Vampire hatte dafür gesorgt, dass sie ihre uralten Sitten und Gebräuche nicht einhalten konnten.


  Denn es gab keine Leichen, die sie begraben konnten.


  Declan Black konnte keinen anderen Gedanken fassen. Außer Rache.


  Er stand auf dem Vorsprung der Klippe und blickte durch die Dunkelheit hinab auf die aufgewühlte See, einige Dutzend Meter unter ihm. Das Mondlicht und der Nachtwind umschmeichelten seine bloße Brust, und der Wind trug einen Geruch mit sich. Die salzige Meeresluft überdeckte den Gestank des Todes, der über dem Strand lag. Die meisten Menschen hätten gar nichts davon bemerkt. Aber das Tier in Declan nahm diesen Hauch noch immer wahr.


  Blut.


  Declan kauerte sich hin. Die Spitze seines Stiefels ragte über den Felsvorsprung hinaus und löste ein paar kleine Steinchen, die nach unten Richtung Wasser rollten. Unerschrocken beugte er sich weiter vor und senkte den Kopf.


  Sie war irgendwo da unten. Er konnte sie nicht sehen, aber er konnte sie riechen. Eine machtvolle Präsenz. Voller Bösartigkeit.


  Sein scharfer Blick glitt über die zerklüfteten Klippen mit den Höhlen tief unter ihm, auf der Suche nach einem Eingang. Er hatte es schon immer merkwürdig gefunden, dass jeder der beiden verfeindeten Clans die Annehmlichkeiten von Höhlen für ihre Behausung bevorzugten. Die Vampire lebten unter der Erde, während die Drachen ihre Höhlen hoch oben in den Bergen hatten, um der immer gerisseneren menschlichen Bevölkerung aus dem Weg zu gehen. Außerdem bot so eine hoch gelegene Höhle Schutz und Sicherheit für Declans Spezies. Da es nur einen Eingang gab, wussten sie immer rechtzeitig Bescheid, wenn ihre Feinde im Anmarsch waren, und konnten sie von oben abwehren oder Gegenangriffe starten.


  Die Katakomben der Vampire da unten waren ohne Zweifel genauso ausgeklügelt durchkonstruiert wie die Schlupfwinkel seiner eigenen Drachen. Er würde dort auf jede Menge Überraschungen stoßen. Er musste sehr vorsichtig sein.


  Declan befingerte die braune Umhängetasche in seinen Händen und erhob sich. Trotz seiner Vorbehalte war ihm klar, dass nun er erledigen musste, woran seine Eltern schon beim Versuch zu Tode gekommen waren.


  Wofür sie von ihr ermordet worden waren.


  Jemand riss ihm die Tasche aus der Hand, und Declan wirbelte herum. Das finstere Stirnrunzeln, das sein Gesicht schon den ganzen Abend verdüsterte, vertiefte sich noch mehr, als er das kleine weibliche Wesen mit den violetten Augen erblickte.


  „Tallon, verschwinde wieder in der Höhle“, befahl er und streckte die Arme aus. Sie bewegte sich schnell, hielt die Tasche immer außerhalb seiner Reichweite. Declan verdrehte die Augen. Sie waren doch keine Jungtiere mehr, die „Kriegst du nicht“ spielten.


  „Ich komme mit dir.“


  „Kommt gar nicht infrage.“ Declan entwand ihr die Tasche ohne große Anstrengung und kehrte ihr den Rücken zu. Er legte sich die Trageriemen um die breiten Schultern und achtete darauf, dass die Tasche tief genug hing, damit seine Flügel nicht den Stoff zerfetzten, wenn er seine Drachengestalt annahm.


  „Sie sind auch meine Eltern gewesen, Declan.“


  Er holte tief Luft und stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen wieder aus. „Tallon, bitte. Das Thema ist erledigt. Du warst dabei, als ich es dem Rat mitteilte. Ich werde allein gehen.“


  Mit kräftigem Griff umfasste sie seine Schulter, sodass er sich umdrehen musste. „Die Königin wird dich erwischen, und dann wird sie dich foltern, genau wie sie es mit unseren Eltern gemacht hat. Und was dann? Was wird dann aus unserer Schar?“


  „Dann werden wir der Ausrottung auch nicht näher sein als sowieso schon.“


  In ihren Augen leuchtete Feuer auf. Einen Augenblick lang glaubte er, sie wollte ihn schlagen. Zum Teufel, wegen der Mutlosigkeit in seiner Stimme hätte er sich am liebsten selber eine runtergehauen. Allerdings holte sie dann doch nicht aus. Das war nicht ihre Art. Stattdessen trat eine Zärtlichkeit an die Stelle ihres Zorns, die er überhaupt nicht verdiente.


  „Wir brauchen dich doch, Declan. Wenn du nicht mehr da bist, um uns anzuführen, dann sind wir alle unweigerlich verloren.“


  „Nein“, brachte er durch zusammengebissene Zähne hervor. „Verloren sind wir erst, wenn diese Schlampe den Kristall des Draco in ihre Hände bekommt. Du warst doch dabei, als Doc die Schriftrolle übersetzt hat. ‚Die Macht, über alle zu herrschen oder einen zu vernichten‘“, zitierte er aus dem Gedächtnis. „Weißt du, was das bedeutet? Wenn sie sich je die unglaubliche Energie nutzbar machen können, die dieser Stein in sich hat, dann wird ihre Königin uns alle wieder ihrem Willen unterwerfen, wie in früheren Zeiten. Oder, was noch schlimmer wäre, sie wird tatsächlich versuchen, uns auszurotten. Und der Kristall ist irgendwo da unten“, er zeigte mit dem Finger hinab auf die Höhlen, „und wartet nur darauf, dass sie ihn einsetzt.“


  „Diese Schriftrolle ist nicht vollständig, Declan. Wir können gar nicht sicher sein, welche Bedeutung das wenige hat, das lesbar ist …“


  „Sie sind dafür gestorben, damit die Schriftrolle zu uns gelangt“, schrie er, aufgewühlt von seinen Gefühlen. „Wenn Mutter und Vater so sehr an diese Prophezeiung glaubten, um sich selbst dafür zu opfern, dann brauche ich nicht mehr zu wissen. Als ihr Thronfolger ist es meine Pflicht, den Bestand unserer Art zu wahren. Ich werde da runter zu den Katakomben fliegen und den Kristall zurückholen.“


  „Schön. Dann komme ich mit dir.“


  Declan gab ein entnervtes Stöhnen von sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war sinnlos, weiter zu streiten. Schließlich kannte er Tallon. Sie war eine Kämpferin, eine Kriegerin. Sie würde nicht aufgeben, bis er nachgab. Und das konnte er ihr auch gar nicht vorwerfen. An ihrer Stelle hätte er sich nicht anders verhalten.


  „Schwörst du, dass du all meinen Befehlen gehorchst, und zwar auf der Stelle, ohne Fragen zu stellen?“


  „Selbstverständlich.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, bevor sie sich in die Lüfte erhob.


  Declan beobachtete, wie sie sich in einem plötzlichen Ausbruch aller Regenbogenfarben verwandelte, und schüttelte den Kopf.


  „Narren und Drachen“, murmelte er und sprang ihr nach.


  1. KAPITEL


  Declan rannte den schmalen Gang hinauf. Schwere Fußtritte hinter ihm verrieten, dass sie kaum noch Zeit zur Flucht hatten. Direkt vor ihnen gähnte der Ausgang der Höhle, flackerndes Mondlicht wies ihnen den Weg.


  „Tallon!“


  „Ich kann es auch sehen“, rief sie ihm über die Schulter zu, während sie mit schnellen Schritten weiterrannte.


  „Flieg los!“, schrie er, als sie sich der Kante des Felsenriffs näherten. Ohne zu zögern, sprang Tallon in die Tiefe. Ihr schmächtiger Körper stürzte für den Bruchteil einer Sekunde ab, dann nahm sie ihre andere Gestalt an und erhob sich in den Himmel. Erst als sie sicher in der Luft war, drückte auch Declan sich von der Klippe ab. Sein langer Körper stieg in der kühlen Nachtluft nach oben, verwandelte sich mit nahtloser Präzision in einen schwarzen Drachen.


  Während er weiter an Höhe gewann, warf er einen Blick zurück. Da standen die Vampirsoldaten, schwer bewaffnet und finster entschlossen zu töten, denn er hatte den Schatz aus ihrem Lager geraubt.


  Declan schlug heftig mit den Flügeln, um höher zu steigen, während er unter sich wildes Trommelfeuer hören konnte.


  Schneller, schickte er einen telepathischen Ruf los, als die Kugeln auch schon die Schuppen seines linken Flügels zerfetzten. Der Schmerz raste durch ihn hindurch bis zwischen die Schulterblätter. Er holte tief Luft und sank wieder etwas tiefer.


  Declan. Komm schon!


  Er ignorierte Tallon. Stattdessen starrte er auf die Vampirhorde herab, gerade noch sechs oder sieben Meter unter ihm. Sie quollen aus ihren Katakomben wie Ameisen aus ihrem Hügel. Einer der Vampirsoldaten hob eine automatische Armbrust an die Schulter und schoss. Pfeile sausten durch die Luft. Declan glitt in ihre Richtung, und der Pfeil, der Tallon hätte treffen sollen, bohrte sich in seinen Oberarm. Seine aufgespießten Muskeln zischten und knisterten.


  Pfeile mit versilberten Spitzen. Er stöhnte.


  Das ist gar nicht gut.


  Für Drachen war dieses Edelmetall wie ein Gift, es verbrannte ihr Fleisch und sog ihre ganze Kraft von innen aus ihnen heraus. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, riss sich den Rucksack vom Hals und warf ihn Tallon zu. Sie fing ihn mit einer Hand auf.


  Hau damit ab.


  Die Angst in ihren Augen, als sie ihn jetzt ansah, brach ihm das Herz. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hatten bekommen, was sie wollten. Doch nun musste Tallon den Kristall in Sicherheit bringen.


  Ein zweiter Pfeil bohrte sich durch seinen Oberschenkel.


  „Verdammt, Tallon! Du hast es versprochen“, fauchte er. „Verschwinde von hier. Sofort!“


  Endlich nickte sie, und er seufzte erleichtert. Nachdem sie in der Dunkelheit verschwunden war, wandte er sich wieder dem Vampir mit der Armbrust zu. Declan legte die Flügel an und raste wie ein Kamikaze im Sturzflug herab. In seiner Kehle stieg Feuer auf. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern.


  Der Vampir sah ihn kommen und wollte wegrennen, aber es war schon zu spät. Declan riss das Maul auf und umhüllte den Soldaten mit seinem Drachenfeuer. Die bleiche Haut schmolz und tropfte auf die Felsen.


  Noch bevor Declan sein Drachenmaul wieder schließen konnte, ertönten weitere Schüsse. Er spürte brennende Hitze in den Adern, als die Kugeln seine Haut aufrissen. Seine Flügel zitterten, dann verschwanden sie in seinem Körper. Seine verlängerte Schnauze schrumpfte zusammen, bis die kühle Nachtluft sein wieder menschliches Gesicht peitschte und ihm die Haare in die Augen wehte.


  „Verfluchter Mist“, keuchte er und stürzte zu Boden, von der Hüfte aufwärts wieder in menschlicher Gestalt. Noch zu schnell, um anhalten zu können, wirbelte er mitten in der Luft herum, zog das Kinn ein und wartete auf den Aufprall. Sein Körper knallte in den Dreck, schlitterte über kleine Steine und Felsbrocken, bis er endlich zum Liegen kam. Die aufsteigende Staubwolke bedeckte ihn wie ein Tuch, er bekam kaum noch Luft.


  Hustend rollte er sich auf den Bauch, wischte den Staub aus den Augen und riskierte einen Blick. Zwei der Vampirsoldaten rannten auf ihn zu. Ihre langen schwarzen Mäntel bauschten sich hinter ihnen und ließen ein ganzes Waffenarsenal sehen, das sie in Patronengürteln um ihre dicken Bäuche trugen.


  Mindestens sechs weitere folgten mit wenigen Schritten Abstand, allesamt ausstaffiert wie G.I. Joe auf Crack.


  Na großartig.


  Als die ersten beiden ihn fast erreicht hatten, schnellte Declan hoch, schwang ein Bein wie einen Bogen und fegte sie von den Füßen. Dann bäumte er seinen langen Drachenschwanz auf und traf mit der wie ein Totschläger geformten Spitze den nächsten Vampir in die Brust. Blut spritzte Declan ins Gesicht. Den nächsten erwischte er mit beiden Händen an der Kehle und drehte ihm den Hals um, bis ein entsetzliches Knacken zu hören war. Declan ließ den leblosen Körper zu Boden gleiten, riss den Drachenschwanz aus dem, was vom Torso des anderen Vampirs noch übrig war, und wirbelte herum, um der zweiten Welle Vampirsoldaten entgegenzutreten, die auf ihn zukam.


  „Na los, kommt schon“, munterte er sie auf. Der blutgetränkte Schwanz fuhr hinter ihm wie eine Peitsche durch die Luft.


  Die Meute kam näher. Ihre Zähne waren gebleckt und ihre schwarzen Klauen ausgefahren. Declan war bereit zu sterben, wenn er nur ein paar von diesen Schweinen mitnehmen konnte. Bereit zum Kampf trat er ihnen entgegen. Doch plötzlich stolperte er über seine eigenen Füße. Verblüfft blickte er an sich herab. Die verbliebenen Schuppen, die seine untere Körperhälfte schützten, schrumpften zusammen. Dann verschwand auch der Drachenschwanz, seine einzige verbliebene Waffe, wieder in seinem Körper.


  Das verfluchte Silber, schoss es ihm durch den Kopf. Das Gift lähmte seine Drachenkräfte.


  Im selben Moment bäumte sich sein ganzer Körper vor Schmerz auf, sein Rücken brannte, als würde jemand mit einer Fackel seine Haut versengen. Er griff sich an die Wunde und fühlte das Blut an seiner Hand.


  Wieder erklang eine Art Schuss. Aber diesmal waren es keine silbernen Kugeln. Stattdessen ging ein schweres Netz über ihm nieder, das ihn zu Boden warf. Kaum hatte seine Wange die Erde berührt, traten und prügelten Füße und Fäuste auf ihn ein. In dem Netz gefangen, konnte er nichts weiter tun, als seinen Kopf mit den Armen zu schützen und abzuwarten.


  „Das reicht!“ Auf den scharfen Befehl einer Frauenstimme hin ließen die Vampirsoldaten von ihm ab.


  Die Königin.


  Es konnte niemand sonst sein. Bei diesem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Insgeheim hatte er immer gewusst, dass sie ihn erwischen würde, wenn er sie nicht zuerst umbrachte. Sie wollte sich an den Drachen rächen, und er würde das Opfer sein – sein Körper und seine Seele.


  Tja, dachte er und packte das Netz mit den Fäusten. Er würde auf jeden Fall nicht ohne Kampf untergehen.


  Mit einem plötzlichen Aufschrei wickelte Declan das dicke Seil des Netzes um seine Handgelenke und zog heftig daran. Einige aus der Vampirhorde, die das Netz auf ihrer Seite festhielten, fielen auf die Knie. Schnell steckte er eine Faust durch das Netzgitter, packte den nächsten Soldaten an der Kehle und drückte zu.


  „Verdammt noch mal, Ivan. Halt ihn fest“, befahl die Frau mit entschlossener Stimme.


  Im selben Moment traf ihn ein schwerer Stiefel am Kinn. Declan flog zurück, sein Kinn knallte hart auf den Boden. Stöhnend spuckte er Blut und kam nur mühsam wieder auf die Füße, dann drehte er den Kopf in die Richtung, aus der er die Stimme der Frau zuletzt gehört hatte.


  Als Erstes registrierte er ihre Stiefel – mit Spikes besetzte lederne, kniehohe Dinger, in denen schlanke Beine steckten, die kein Ende zu nehmen schienen. Declan hob den Kopf und riss die geschwollenen Augen weiter auf.


  Die Frau stand breitbeinig da, eine Hand in die in schwarzes Leder gehüllte Hüfte gestemmt. Der Wind wirbelte ihr langes blondes Haar durcheinander – eine tolle Taille in einem Lederkorsett, das bei jedem Fetischjünger sofort eine Erektion verursacht hätte.


  Als sein Blick schließlich ihr Gesicht erfasste, bemerkte er ihre schwarzen Augen, genauso kalt und unsterblich wie seine eigene Seele. Aber vor allem, dass sie viel zu jung schien, um die Königin sein zu können.


  „Wo ist der Kristall?“ Die weiche Aussprache verriet den leichten Anflug eines russischen Akzents.


  Vermutlich nicht die Königin, aber ganz entschieden von adeliger Abstammung. Declan grinste mit seinen blutbeschmierten Lippen.


  Sie bemerkte sein Lächeln, hob anmutig die Brauen und legte den Kopf schräg. Für eine Sekunde wirkte sie auf Declan wie eine verwirrte junge Hündin. Bis sie eine abgesägte Schrotflinte auf ihn richtete, deren Mündung wie ein schwarzes Auge auf ihn herabstarrte.


  „Sag mir, wo er ist, Derkein, vielleicht lasse ich dich dann leben.“


  „Er ist weg.“ Declan lachte höhnisch. „Und du hast nichts in der Hand, das du deiner Königin zurückbringen könntest. Du bist genauso tot wie ich.“


  Die pechschwarzen Augen des Weibsstücks blitzten silbrig, dann hielt sie ihm den Knauf der Waffe ans Gesicht. Er grinste immer noch, als sie ihm die Nase einschlug und alles schwarz wurde.


  Alexia Feodorovna war in die Katakomben gegangen und blickte in die steinerne Zelle. Obwohl das Biest an die Wand gekettet und ohnmächtig war, verstörte sie doch seine schiere Größe und die Kraft seiner Muskeln.


  Ein riesiges Wesen. Finster. Gefährlich.


  So etwas wie ihn hatte sie noch nie gesehen. Ihre menschliche Gestalt nahmen die Herren der Drachen eigentlich nicht mitten in einem Kampf an, und außerdem war man allgemein der Ansicht, sie wären so gut wie ausgestorben. Zumindest hatte sie das bis zu dieser Nacht angenommen. Nachdem sie seine kämpferischen Fähigkeiten beobachten musste, konnte sie kaum glauben, wie sie jemals auf diese Lüge hereingefallen war.


  Er kämpfte wie ein Krieger aus uralten Zeiten.


  Sie war seltsam berührt von der Art und Weise, wie er erst das Weibchen seiner Gattung beschützt hatte, um dann zu kämpfen, bis er nicht mehr stehen konnte, und doch hatte er dem Tod mit einem Lächeln im Gesicht ins Auge geblickt. Das berührte sie nicht nur, weil sie im tiefsten Innern wusste, dass sie sich im Angesicht ihres eigenen Todes wie ein Feigling verhalten würde. Sondern auch, weil sie sich ganz tief im Herzen danach sehnte, einmal eine solch bedingungslose Liebe zu erfahren. Sie würde zwar in den nächsten Tagen den Thron besteigen, aber dennoch war klar: Sie würde ohne dieses Erlebnis sterben müssen.


  Der Gefangene bewegte sich ein bisschen. Etwas Mondlicht, das durch das rechteckige Fenster in die Zelle drang, spiegelte sich in den eisernen Fesseln um seine Handgelenke.


  Alexia legte die Stirn an die kühlen Gitterstäbe und beobachtete das Flackern des Lichts an den dunklen Wänden. Sie senkte das Kinn und atmete die salzige Seeluft ein, die den widerlichen Gestank dieses Kerkers milderte. Schon komisch. Sie hatte dieses winzige Fenster immer für die grausamste Folter gehalten. Die Gefangenen konnten den tosenden Ozean hören, hatten den lebendigen Geschmack der Freiheit auf der Zunge, der sie von der anderen Seite der Kerkerwand aus zu verhöhnen schien. Als wäre eine Rettung möglich, die für die meisten von ihnen niemals kommen würde.


  Aber wenigstens starben sie mit einem Funken Hoffnung.


  Schritte ertönten auf der Wendeltreppe hinter ihr. Sie riss ihre Augen von dem Gefangenen los, richtete das Tablett in ihren Händen und drehte sich zu dem Wachmann um, der heruntergekommen war.


  „Es wird langsam Zeit, Soldat.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die Zelle. „Bist du sicher, dass er schläft?“


  Der Wächter trat in das Licht eines Wandleuchters. Wie alle Soldaten ihrer Mutter hatte er kurz geschorenes blondes Haar, einen mächtigen Schädel wie ein Pitbull und eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase, die er sogar in den finstersten Ecken ihrer unterirdischen Unterkunft trug.


  „Ich habe diesem Derkein eigenhändig das Betäubungsmittel verabreicht“, sagte er und schloss die Zellentür auf. „Der ist noch stundenlang weg, falls er überhaupt wieder zu sich kommt.“


  „Sehr gut. Du kannst wieder gehen.“


  Alexia konnte sehen, wie sich seine Brauen hoben und über den dunklen Gläsern der Sonnenbrille auftauchten. „Aber Lotharus hat befohlen …“


  Sie zischte bei der Erwähnung dieses Namens und trat auf ihn zu. „Lotharus hat hier gar nichts zu befehlen. Sondern ich. Und ich sagte, du kannst gehen.“


  Er gab ein Grunzen von sich, das seine Missbilligung nicht verhehlte, presste dann aber die Lippen zusammen und verbeugte sich.


  Alexia starrte hinter ihm her, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie traute diesen genetisch weiterentwickelten Soldaten nicht über den Weg. Sicher, sie waren stark, höchst effizient und im Kampf praktisch nicht zu besiegen. Nichtsdestoweniger legten sie einen zunehmenden Unwillen an den Tag, ihr den gehörigen Respekt zu erweisen, der ihr zukam, und das war besorgniserregend. Natürlich meinte ihre Mutter, es sei nur ihre eigene Schuld, wenn sie nicht über ausreichend Dominanz über die Truppe verfügte.


  Nachdem der Soldat hinter einer Ecke verschwunden war, trat Alexia über die eiserne Schwelle und schlug die Tür hinter sich mit mehr Kraft als notwendig zu.


  Große Göttin! Wie gern würde Alexia ihrer Horde nur ein einziges Mal beweisen, dass auch sie fähig war, sie anzuführen, dass sie in der Lage war, ihrer Mutter auf den Thron nachzufolgen. Alexia wusste, wenn sie es schaffte, den Kristall des Draco zurückzubringen, dann könnte niemand, nicht einmal Lotharus, das jahrhundertealte Matriarchat der Vampirhorde infrage stellen.


  Sie stand jetzt vor dem schlummernden Biest. Der Einzige, der wusste, wo der Kristall sich befand, lag zu ihren Füßen und blutete langsam aus.


  Seufzend hockte Alexia sich hin, wickelte ein Stück groben Zwirn ab und biss ihn mit ihren Reißzähnen durch. Sie befeuchtete die Spitze mit der Zunge, fädelte den Faden in die Nähnadel und kniete sich über den Gefangenen. Da er mit dem Gesicht zur Wand lag, wollte sie zuerst die klaffende Wunde zwischen seinen Schulterblättern versorgen.


  Alexia berührte seine Haut mit den Fingerspitzen. Sofort stöhnte er auf, rollte sich auf den Rücken und holte tief Luft. Jede Senke, Erhebung und Kontur seines nackten bronzefarbenen Körpers erschauerte bei der Bewegung und hielt ihren Blick völlig gefangen.


  Die wenigen Adeligen ihrer Vampirhorde, die sie bisher unbekleidet gesehen hatte, waren lang und dürr gewesen. Sogar abgemagert und eingefallen, zumindest im Vergleich zu diesem Herrn der Drachen. Er war kräftig. Ihr Blick wanderte zwischen seine Beine. Überallhin. Er hatte lange Muskeln an Schenkeln und Waden, massive Oberarme, eine breite, wie in Stein gemeißelte Brust – im Gegensatz zu Lotharus, dessen dürre Knochen sich unter der durchsichtigen Haut abzeichneten.


  Fasziniert beugte sie sich vor.


  Dichte schwarze Locken seines schulterlangen Haars ringelten sich um seinen Hals. Sie konnte die Augen nicht von dem Pulsschlag unter seiner goldenen Haut lassen. Ihr eigener Puls beschleunigte sich. Die Luft um sie herum schien dicker zu werden, und sie spürte ein Brennen an den Reißzähnen.


  Alexia schüttelte sich und setzte sich zurück auf die Hacken.


  Näh ihm einfach seine Wunden und hau wieder ab.


  Sich erneut vorbeugend, setzte sie die Nadel bei der zerfetzten Haut unter seinen Rippen an. Aber noch bevor die Spitze eindringen konnte, wurde ihr Handgelenk von langen Fingern umklammert.


  Ein Keuchen blieb ihr in der Kehle stecken, als der Gefangene sie zu sich herunterzog. Sie hörte ein Ploppen, wie ein im Wind aufklappendes Segel. Ein riesiger schwarzer Flügel umfing sie von unten, zog sie an seine harte Brust und milderte gleichzeitig ihren Aufprall auf dem Boden. Sie spürte seine kühlen Schuppen an den Schultern, ein scharfer Kontrast zu seinem heißen Atem, der ihr Gesicht streifte.


  „Hat dir gefallen, was du gesehen hast, Weibsstück?“, fragte er mit rauchiger Stimme.


  Ihr Gesicht wurde ganz heiß vor Verlegenheit. Sie wand sich in seinem Griff, konnte sich aber kaum einen Zentimeter bewegen. „Lass mich gehen.“


  Der Drache stützte sich auf einen Ellbogen. Mit seinen elektrisierend blauen Augen musterte er ihren Körper, ihre Haut, die nicht von dem Ledermieder verborgen wurde.


  „Nein.“


  Das Kinn klappte ihr runter. „Lass mich sofort los, oder …“


  „Oder was?“


  „Oder …“ Ihr Blick huschte umher, dann sah sie die Nadel und den Faden neben sich und deutete mit dem Kopf darauf. „Ich wollte doch nur deine Wunden nähen. Aber natürlich, wenn du lieber in diesem Verlies zu Tode bluten willst …“


  Er hob eine schwarze Braue. „Wenn ich in einem Kerker bin, wieso machst du dir dann überhaupt die Mühe, meine Wunden zu versorgen?“


  „Würdest du denn lieber sterben?“


  Declan verzog die Lippen. „Sag mal, du kleine Vampirin, beantwortest du immer eine Frage mit einer Gegenfrage?“


  Diesen sinnlichen, sündigen Schwung seiner Lippen zu ignorieren kostete Alexia einige Mühe. Endlich wandte sie sich kopfschüttelnd an Declan. „Eigentlich nicht.“


  „Dann antworte.“


  Sie seufzte. „In deinem jetzigen Zustand können wir dich nicht foltern. Das würdest du nicht lange überleben.“


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, flammte Feuer hinter seinen eiskalten Augen auf. Rauch qualmte aus seinen Nasenlöchern.


  Drachenfeuer.


  Voller Panik starrte sie ihn an.


  „Sag bloß, du hast plötzlich Angst vor mir.“ Sein Daumen beschrieb träge Kreise über dem hämmernden Puls an ihrem Handgelenk.


  „Ich habe keine Angst vor dir.“ Aber ihre Worte waren eher ein Keuchen.


  Der Flügel umfasste sie fester, ihre Brüste wurden gegen seinen stahlharten Oberkörper gedrückt.


  „Wieso zitterst du dann?“ Er neigte seinen Kopf zu ihr hinunter. „Ich kann hören, wie dein Herz rast. Genau hier.“ Seine heißen Lippen berührten ihre Haut dort, wo der Herzschlag darunter raste.


  Ein angenehmes Kribbeln flatterte ihr das Rückgrat hinab. Sie hielt die Luft an, als seine weichen Lippen ihren Hals liebkosten. Alexia war sich natürlich darüber im Klaren, dass sie eigentlich gegen ihn kämpfen sollte. Dass sie eher den Tod durch seine höllischen Flammen herbeiflehen sollte, als ihm solche Freiheiten einzuräumen. Aber die Erregung, die seine Zärtlichkeit in ihr auslöste, machte sie völlig bewegungsunfähig. Noch nie hatte ein Mann sie so sanft berührt, so zärtlich umklammert. Als seine Lippen über ihre Haut glitten, flatterten ihre Augenlider, und ein Schnurren drang aus ihrer Kehle.


  Seine Lippen an ihrem Hals verzogen sich, und dann ließ er ein tiefes Glucksen hören.


  Lachte der Kerl sie etwa aus?


  Wut trat an die Stelle ihres unangemessenen Begehrens. Sie fasste seine pulsierende Halsschlagader ins Auge, konzentrierte sich auf den gleichmäßigen Rhythmus. Vor ihren Augen stieg ein roter Schleier auf. Zwei scharfe Zähne kamen zum Vorschein. Unter den Vampiren war es verboten, sich voneinander zu ernähren, aber es gab kein Gesetz gegen das Trinken des Blutes von Feinden. Sie riss den Mund auf und schnappte nach seiner Kehle.


  Mühelos wich er dem Angriff aus, lehnte sich noch schwerer auf sie, sodass sie kaum noch Bewegungsfreiheit hatte. „Ganz ruhig, Kleine. Deine Zähnchen machen mir keine Angst.“


  „Nicht?“ Sie versuchte es noch einmal, aber dieser Kerl war nicht so leicht zu täuschen. Als plötzlich Reißzähne in seinem lächelnden Mund auftauchten, die mindestens doppelt so groß waren wie ihre eigenen, überschlug sich ihr Herz vor Entsetzen.


  „Du bist …“, stammelte sie.


  „Hungrig. Und du siehst ziemlich lecker aus.“


  Vor Angst packte sie seine Arme und versuchte ihn wegzuschieben. Niemand, nicht einmal Lotharus, würde es wagen, ihr Blut zu trinken. In ihrer Welt bedeutete das den sofortigen Tod. Andererseits, wieso sollte sich ein Drache um die Gesetze ihrer Horde scheren?


  Seine heiße Zunge fuhr über ihre Kehle, und sie konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen. Mit seinen Hauern fuhr er an ihrem Hals hinunter, kratzte an ihrer Haut, suchte nach der Vene. Als er über ihrem hämmernden Puls anhielt, erschauerte Alexia. Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, wartend. Die Zähne drangen durch ihre Haut. Es war schmerzhaft, obwohl ihr Körper sich seinem Biss entgegendrängte.


  Eine riesige Hand packte ihr Haar und bog ihren Kopf zur Seite. Die andere Hand hielt sie an der Seite fest, seine Finger glitten in ihr ledernes Mieder. Ihre Haut prickelte unter seinem Griff. Brennend wie Lava raste ihr das Blut durch die Adern, damit er es trinken konnte.


  Er schien nur aus Feuer zu bestehen, das sich in ihr ausbreitete und sie von innen auffraß. Jeder lange sinnliche Zug, mit dem er von ihr trank, knisterte glühend in ihrem Innersten. Ihr Unterleib zuckte, wollte noch etwas anderes. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, umfasste er mit der Spitze seines mächtigen Flügels ihren Hintern und drückte sie gegen sein langes hartes Ding. Bei der Berührung schienen Flammen an ihrem Unterleib zu lecken. Als er das noch einmal tat, stöhnte sie vor purer Lust.


  Ohne nachzudenken, spreizte sie ihre Beine, um ihn aufzunehmen. So groß und schwer er war, passte er doch ideal zwischen ihre Schenkel. Sie hätte ihn von sich stoßen müssen, aber ihre Finger umschlossen seinen mächtigen Bizeps und zogen ihn näher heran. Was immer sie in ihren bisherigen hundertzwanzig Jahren alles erlebt hatte, noch nie hatte sich etwas so natürlich, so richtig angefühlt. Allein der Gedanke, dass ihr so etwas für so lange Zeit vorenthalten worden war, hätte sie vor Wut die Wand hochgehen lassen. Doch in diesem Moment fühlte sie einfach nur Glück.


  Als er endlich von ihrer Kehle abließ, wimmerte sie enttäuscht. Benommen öffnete Alexia die Augen und sog den beeindruckenden Anblick dieses Kerls in sich auf, der sich über sie beugte. Sein anderer Flügel, vorhin noch durch die Verwundung schlaff und nutzlos, streckte sich jetzt wie eine Katze nach einem Schläfchen. Ihr Blick fiel auf die klaffende Fleischwunde an seiner Seite, und fassungslos beobachtete sie, wie die Wunde sich schloss, als würde sie von einem unsichtbaren Faden zugenäht. Plötzlich ging ihr auf, dass ihre Drohung, seine Wunden nicht zu versorgen, keinerlei Bedeutung gehabt hatte. Dazu brauchte er sie gar nicht. Er brauchte nur sie selbst.


  Und zwar ihr Blut.


  Aber zu was machte ihn das? Drachen tranken doch gar kein Blut.


  Bevor sie den Gedanken in Worte fassen konnte, grinste er und senkte erneut den Kopf. Seine flache Zunge glitt besänftigend und schmerzlindernd über die aufgerissene Haut ihrer Kehle. Sie leckte sich die Lippen, während er an ihrem Kinn knabberte.


  „Ich hätte dich vorher warnen sollen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine rauchige Stimme drang in sie ein und zog den Knoten aus purer Lust in ihrem Unterleib noch fester zusammen. „Blut trinken macht mich immer verdammt scharf.“


  Mich auch, dachte sie verwirrt, da drückte er schon seine Lippen auf ihre. Sie zerschmolz förmlich unter der Hitze seines Mundes. Der kupferne Geschmack ihres eigenen Blutes auf seinen Lippen ließ ihr Begehren ins Unermessliche steigen.


  Gierig und bereitwillig öffnete Alexia ihren Mund für seine suchende Zunge. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen beiden riesigen Händen und drang forschend in ihren Mund. Sie konnte gar nicht genug davon kriegen.


  Alexia ließ sich gegen den Flügel zurücksinken, der sie von hinten stützte. Sie legte eine Handfläche an seinen mächtigen Kiefer, spürte die sich anspannenden Muskeln unter seiner Haut, während er sie heftig küsste. Sein tiefes Stöhnen vibrierte durch ihre Kehle bis hinunter in ihre Fußspitzen. Allein dieses Geräusch verlieh ihr neue Kraft. Das Wissen, wie sehr er sie begehrte, war berauschend. Lotharus küsste sie nie mit solcher Leidenschaft.


  Die Große Göttin möge ihr helfen, aber sie war verloren. Begeistert von seinen rauen Wangen in ihren Händen, seinem schweren Gewicht auf ihr, sogar von dem schwieligen Flügel, der ihren Rücken streichelte.


  „Was zum Teufel ist denn hier los?“


  Alexia fuhr zusammen. Der Wachmann war zurück.


  2. KAPITEL


  Blitzartig riss der Drache sie auf die Füße, zog die eiserne Kette einfach so aus der Wand und legte sie ihr um den Hals. Mit der anderen Hand packte er sie um die Hüfte und drückte ihren Rücken an sich.


  „Zurück“, schrie er den Wachmann an.


  Entsetzt griff Alexia mit beiden Händen nach der Kette um ihren Hals. „Was soll das?“, keuchte sie.


  Er packte sie noch fester, senkte den Kopf und schmiegte die Nase an das Haar hinter ihrem Ohr. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut.


  „Ich weiß, das ist wirklich ein blödes Pech“, flüsterte er. „Dabei hat das gerade so schön angefangen zwischen uns beiden.“


  „Das hättest du wohl gern“, schnappte sie und rammte ihm den Ellbogen in den Magen. Wenigstens für einen kurzen Augenblick hörte sie ihn vor Schmerz stöhnen, aber sofort zog er die Kette fester um ihren Hals zusammen.


  Verdammt, war der Kerl stark. Alexia erstarrte, als das Eisen ihr die Luft abschnürte. Wie war es möglich, dass er so schnell wieder zu solchen Kräften kommen konnte? Der Wachmann war darüber anscheinend genauso verblüfft, denn er blickte irritiert zwischen ihr und dem Drachen hin und her, bis er endlich nach der Waffe an seinem Gürtel griff.


  „Das würde ich nicht tun“, warnte der Herr der Drachen. „Sonst bringe ich sie um.“


  Alexia kam sich vor wie die größte Idiotin der Welt. Die Art, wie er sie geküsst und gestreichelt hatte, das war alles nur vorgetäuscht gewesen, um an ihr Blut zu kommen, sich damit selbst zu heilen – und zu fliehen.


  Das Klicken eines gespannten Abzughahns hallte durch den Kerker. Der Wachmann hielt jetzt die Waffe auf Alexia gerichtet. Die sowieso schon glühend heiße Haut des Drachen schien sich zu entzünden.


  „Ich warne dich, Soldat“, schnappte der Drache, verstärkte seinen eisernen Griff und trat einen Schritt zurück. Alexia gab ein Zischen von sich, und der Wachmann senkte die Waffe etwas.


  „Tu dir keinen Zwang an, Derkein.“ Eine tiefe Stimme war aus der Dunkelheit zu hören.


  Alexia hielt die Luft an.


  Lotharus.


  Das deutlich hörbare Stampfen von Stiefeln auf dem steinernen Fußboden kündigte sein Erscheinen an. Alexias Herz hämmerte mit jedem Schritt, während sie nach ihm Ausschau hielt. Langsam tauchte er aus der Dunkelheit auf, als wäre er aus ihr geboren worden.


  Wie immer war Lotharus von Kopf bis Fuß in glänzendes Schwarz gekleidet und hielt sich kerzengerade, ganz wie der alterslose Unsterbliche, der er war. Obwohl sehr dünn, drückte sein Körper eine unaussprechliche Macht aus, die Sterbliche ebenso wie Unsterbliche in seiner Gegenwart regelrecht einschrumpfen ließ. Heute trug er sein blondes Haar im Nacken fest zusammengebunden, was seine aristokratischen Gesichtszüge betonte. Aber Alexia konnte den Blick nicht von seinen schwarzen Augen abwenden. Diese abgründigen Augen bohrten sich mit kochender, strafender Wut in ihre eigenen.


  „Bring sie doch um.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen lockerte Declan die Kette ein wenig und hielt die Frau jetzt eher beschützend fest. Ihr Herzschlag raste, und ihr Körper drückte sich steif wie ein Brett gegen ihn. Seit dieser Vampir hereingekommen war, hing eine finstere Kälte über dem Raum. In seinen seelenlosen Augen lag das unaussprechlich Böse, und das war ganz auf sie konzentriert.


  Und ließ sie vor Angst erzittern.


  In Declans Augen stand kaum verhüllter Hass. Ob Vampir oder nicht, jeder, der glaubte, über andere einfach verfügen zu können, verdiente es nicht, am Leben zu sein. Und schon gar nicht, Macht in seinen Händen zu halten. Er nahm Alexia fester in die Arme und lockerte gleichzeitig die Kette um ihren Hals.


  „Wer bist du, dass du glaubst, entscheiden zu können, ob sie lebt oder stirbt?“, wollte Declan wissen.


  Der Vampir verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Ach, sagen wir einfach, ich könnte mir das … herausnehmen.“


  Als sie in seinen Armen zusammenzuckte, gab er ein tiefes Brummen von sich.


  „Aber was ich denke, spielt sowieso keine Rolle“, fuhr der Vampir fort. „Wenn die Königin erst einmal herausfindet, dass ihre Tochter zur willigen Hure und Blutlieferantin eines ihrer Feinde geworden ist, wird sie den Verlust nicht sonderlich betrauern, da bin ich mir sicher.“


  Völlig gefangen in einem unsinnigen Drang, sie zu beschützen, nahm Declan die monoton vorgetragenen Worte des Vampirs kaum wahr. Doch dann trafen sie ihn plötzlich, jedes einzelne Wort war wie ein Schlag in die Magengrube. Die Luft, die er einatmete, füllte seine Lungen wie mit Schlamm.


  Die Königin. Tochter.


  Voller Abscheu ließ er sie los. Die Kette rasselte zu Boden.


  Kaum hielt er sie nicht mehr so fest im Griff, knackten die Gitterstäbe der Zelle. Declan blickte auf und fluchte stumm vor sich hin, denn plötzlich wurde ihm klar, dass Lotharus seine ganze Aufmerksamkeit darauf konzentrierte, die Gitterwand durch die bloße Kraft seiner Gedanken aus den Angeln zu heben. Die eisernen Stäbe wurden wie von unsichtbaren Händen verbogen und verdreht. Eine Sekunde später sprangen sie heraus und flogen auf die beiden zu.


  Ohne einen weiteren Gedanken packte Declan die Frau bei den Schultern und warf sie aus dem Weg. Kaum hatte er sie sicher auf ihren Knien landen sehen, krachte das schwere Stahlgitter schon über ihm zusammen. Er wurde von den Füßen gerissen und wie eine Puppe einen Meter zurück und gegen die Wand geschleudert. Mauersteine zerbröselten, und eine Staubwolke stieg auf. Sein Rücken hatte eine ziemliche Vertiefung in der Wand hinterlassen. Jede Faser in seinem Körper schmerzte. Aber er spürte auch, wie die Kraft durch seine wieder aufgefrischten Adern rauschte und diesen Schmerz unterdrückte. Blitzschnell kam er wieder hoch und schob das schwere Gitter beiseite. Dann stand er kampfbereit da, um alles abzuwehren, was auf ihn zukommen mochte.


  Der Vampir lächelte beifällig. Er hob sogar die Arme und fing an, rhythmisch und kräftig in die Hände zu klatschen. Declan verzog das Gesicht. Was war das denn für ein Irrer? Er hätte Alexia umbringen können, wenn Declan sie nicht im letzten Augenblick zur Seite geschubst hätte. Aber er sah aus, als könnte er gar nicht begeisterter sein.


  „Wirklich klasse, Herr der Drachen.“ Er hörte auf zu klatschen und legte einen Zeigefinger an die Lippen. Der große Rubin an einem breiten Ring, der fast den ganzen Knöchel verbarg, blitzte Declan in die Augen. „Das bist du doch, wie mein kleiner Test eben unter Beweis stellte, korrekt?“ Der Vampir bekam keine Antwort, und so ließ er seinen Blick über den Körper des Drachen gleiten. „Merkwürdig, aber wie es scheint, sind deine Wunden schon wieder vollständig verheilt. Wollen wir doch mal sehen, was wir dagegen tun können, hm? Packt ihn.“


  Die drei Wachen rührten sich nicht. Lächelnd und mit einer angedeuteten Verbeugung forderte Declan sie auf, hereinzukommen. Vor Wut über diese Verhöhnung stürmte einer der Soldaten los. Declan landete einen harten Schwinger auf die Nase des Vampirs, der zu Boden ging. Die beiden anderen traten einfach über ihren Kameraden hinweg und funkelten ihn an. Ein einziges Aufstampfen von Declan erschütterte den Fußboden mit einer Macht, die keinem Menschen möglich wäre. Verblüfft blickten die Soldaten an ihm herab und erschauerten, als sie die klauenartigen Zehen an seinen schwarzen Füßen sahen. Jetzt hob er die Faust, die soeben ihren Kameraden gefällt hatte. Sie war zu einem Totschläger aus schwarzen Krallen und Schuppen angeschwollen.


  „Er verändert seine Gestalt!“ Einer der Vampire versuchte noch zu fliehen, aber es war zu spät. Angefüllt mit neuer Energie nahm Declan wie ein Blitz seine wahre Gestalt an. Glänzende schwarze Schuppen bedeckten seine Haut. Krallen drangen durch seine Finger- und Zehenspitzen, und seine Nase verlängerte sich zu einem von Horn überzogenen Rohr. Er ließ sich auf alle viere fallen und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Mit gefletschten Zähnen schlich er wie ein Löwe auf seine Beute zu und aktivierte seine wieder gesunden und aufgefüllten Drachenfeuerdrüsen. Rauchfäden stiegen aus seinen Nasenlöchern. Er brauchte nichts anderes zu tun als ein Barbecue aus diesem Schuppen hier zu machen und abzuhauen. Aber er hielt inne, ohne selbst zu wissen, warum, seine Augen suchten nach der Frau.


  Da sie mit dem Rücken an der Wand lehnte und offenbar in Sicherheit war, wandte er sich wieder den Wachen zu. Er riss das Maul auf und ließ einen Feuerregen auf den am Boden liegenden Soldaten niedergehen, der sofort in Flammen aufging. Die beiden anderen hielten schützend die Arme vors Gesicht und wichen zurück. Während das Feuer in ihm weiterloderte, hieb er mit dem Ende des Schwanzes auf die Steine der Mauer ein. Felsbrocken fielen herab. Die salzige Meeresluft stieg ihm verlockend in die Nase. Er hatte es fast geschafft. Jeder Schlag brachte ihn der Freiheit näher.


  Irgendwas traf Declan wie ein Vorschlaghammer an der Brust. Brüllend warf er den Kopf in den Nacken, als ein quälender Schmerz ihn durchfuhr. Eine weitere unsichtbare Faust versenkte sich in seinem Magen. Dieses Mal hörte er auch den Schuss. Eine weitere Kugel, dann noch eine verursachten unendliche Schmerzen in seinem Innern.


  Declan wurde mit jedem Durchschuss hin und her gerissen. Das Gift der versilberten Kugeln breitete sich in ihm aus wie Quecksilber, sein Inneres schien zu schmelzen. Die lodernden Flammen in seiner Kehle erstarben, während das Gift ihn von innen auffraß. Er stürzte zu Boden, stützte sich auf Händen und Knien ab. Die Arme zitterten, denn seine Muskeln konnten kaum noch sein eigenes Gewicht halten. Wie ausgetrocknete Weinreben schrumpften seine Schuppen zusammen und ließen nur aufgerissenes blutiges Fleisch zurück. Er riss den Mund auf, um zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus.


  Die Waffe fiel auf den von Schutt bedeckten Boden, gefolgt von einem leeren Magazin. Er hörte etwas, das klang, als würden Handschellen von den qualmenden Überresten des verkohlten Wachmanns entfernt. Dann schlurfende Schritte, bis Stiefel neben seinem Kopf standen. Auf ihn fiel ein finsterer Schatten.


  Declan versuchte keuchend, auf die Knie zu kommen, dann spürte er einen schweren Stiefel zwischen den Schulterblättern.


  „Näh-näh-näh“, sagte der Vampir und drückte ihn zu Boden. Declans Arme gaben nach, er fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck. Irgendetwas wurde ihm über den Kopf gezogen. Declan konnte keinen Widerstand mehr leisten, als der Vampir eine dicke Metallkette um seinen jetzt sehr menschlichen, sehr schwachen Hals zusammenschnappen ließ.


  „Na bitte, jetzt ist er ein braver Bursche“, lobte Lotharus, tätschelte ihm den Kopf, als wäre er ein Hund, und hob den Fuß.


  Im selben Augenblick erhitzte sich das kühle Metall. Die Haut an seinem Hals brannte eisig. Voller Panik umklammerten Declans Finger die Kette. Unter diesem Ding knisterte und zischte seine Haut, und der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er kapierte sofort, was das war.


  Silber.


  Declan bäumte sich auf, um die Kette von seinem Hals zu zerren. Er ächzte mit geblähten Nüstern, aber das Ding trieb seinem geschundenen Körper selbst den Willen zum Atmen aus.


  „Das brennt ganz schön, nicht wahr?“ Die tiefe Stimme des Vampirs erklang schneidend durch einen Nebel aus Schmerz. „Kannst du spüren, wie du deine Kräfte verlierst? Ich muss zugeben, dieses Ding ist eine von Alexias geistreicheren Erfindungen.“


  Alexia? Declans Blick glitt zu der Frau, von der er getrunken hatte. Er konnte ihr Blut immer noch auf der Zunge schmecken, auf den Lippen spüren – und sein Körper war immer noch von ihr entzückt. Sie hat sich dieses Gerät einfallen lassen? Aber natürlich, wieso auch nicht? Ihre Mutter hätte ganz sicher nichts anderes von ihr erwartet. Und er, genau betrachtet, auch nicht.


  Beim nächsten Mal, wenn er sie in seinen Klauen hatte, würde sie nichts als Schmerz spüren, und er würde sie aussaugen bis auf den letzten Tropfen, das schwor er sich.


  Lotharus beobachtete, wie der Drache Alexia anstarrte.


  Solcher Hass stand in diesen Augen.


  Er legte den Kopf zur Seite und versuchte dahinterzukommen, wieso. Obwohl der Herr der Drachen jetzt stark geschwächt war, durch die Gewalt der Kette und die versilberten Kugeln in seinem Leib, hatte er es vorher doch irgendwie geschafft, wieder zu Kräften zu kommen. In einer so kurzen Zeit, die zwischen seiner Gefangennahme und Lotharus’ Ankunft in diesem Kerker vergangen war. Irgendwie war es ihm gelungen, so schnell wieder die schrecklichste und zerstörerischste Waffe einsetzen zu können, über die jeder Drache verfügte – das Drachenfeuer. Aber wie?


  Lotharus’ Blick richtete sich auf Alexia. Blutspritzer und Dreck verschmutzten ihr sonst glänzendes blondes Haar. Sie lehnte an der Wand und ließ unter seinem prüfenden Blick die Schultern hängen und starrte zu Boden.


  Aha, seine zukünftige Stieftochter hatte also etwas damit zu tun.


  In zwei Sekunden stand Lotharus bei ihr. Er packte sie an den Oberarmen und riss sie hoch. Die Spitzen dieser nuttigen Stiefel, die sie nur trug, weil er sie so hasste, berührten kaum noch den Boden. In ihren pechschwarzen Augen konnte er die Furcht lesen – jene Furcht vor ihm, die Lotharus ihr mit so großer Mühe eingepflanzt hatte. Lotharus lächelte und genoss jede einzelne Sekunde. Wie bei einer Droge reichte es ihm nie, ihr nur die Unschuld oder die Freude zu nehmen. Ständig wollte er mehr.


  „Könnte es sein, dass du etwas darüber weißt, wieso die Wunden dieses Drachen so schnell heilen konnten, Alexia?“


  Sie antwortete nicht, und Lotharus presste sie fest gegen die Wand. Die Luft entwich geräuschvoll aus ihren Lungen. Die unterdrückte Abneigung schmeckte wie schales Blut in seinem Rachen, während er sie anstarrte. Blöde Weiber. Wie konnte jemals jemand annehmen, dass dieses schwache Geschlecht ihre Horde anführen könnte?


  Das war nicht immer so gewesen. Vor vielen Jahrhunderten hatten die Männer die Horde beherrscht. Die weiblichen Herrscherinnen nannten jene Zeit heute, wenig überraschend, das Dunkle Zeitalter. Genau genommen war es nur ein Mann gewesen. Der erste Reingeborene ihrer Art. Ein grausamer Krieger, gleichermaßen gefürchtet von Sterblichen wie von Unsterblichen.


  Stefan Strigoi, der Fürst der Finsternis.


  In den letzten Jahren hatte Lotharus äußerst akribisch jeden Text gesammelt, den Strigoi geschrieben hatte, sogar die privatesten Tagebucheinträge. Das war natürlich nur illegal möglich gewesen. Die heiligen Frauen, die abgeschieden im Samostan-Tempel lebten, waren die einzigen, die Abschriften dieser Bücher besaßen. Wie die Könige der Menschen in früheren Zeiten ihre Untertanen mit der Doktrin unterdrückten, sie würden von Gottes Gnaden herrschen, und sich dabei auf ihre heilige Schrift beriefen, hatten auch die weiblichen Monarchen der Vampire ihre Horde betrogen. Die Wahrheit war so tief unter den verschiedenen Schichten ihrer Lügen verborgen, dass sogar Lotharus zunächst Mühe hatte, das alles zu glauben. Aber je tiefer er grub, desto klarer wurde alles – geradezu schmerzhaft offensichtlich.


  Unter der Gewalt des Fürsten der Finsternis war es der Horde viel besser gegangen. Seine Herrschaft war allumfassend gewesen, seine Weisheit unfehlbar, und seine politischen Vorhaben setzte er von der Idee bis zur Ausführung fehlerlos um. Die Streitkräfte waren mächtig, höchst effektiv gegen alle anderen Wesen, die es wagten, sie herauszufordern. Tatsächlich hatten sie jede einzelne Schlacht gewonnen, der sie sich stellen mussten. Bis zu jenem Krieg, dem die unsterbliche Seele des Fürsten der Finsternis zum Opfer fiel. Während sie zwischen den Trümmern des Krieges umherirrten, riss seine Witwe die Herrschaft an sich. Was als Zwischenlösung vorstellbar gewesen war, nämlich ein weiblicher Monarch, der die Horde anführte, wurde zum Dauerzustand.


  Schon bei dem bloßen Gedanken stieg in Lotharus Wut auf. Es gab nicht viel auf dieser Erde, das ihn sprachlos machte. Aber wie es dazu kommen konnte, das wollte ihm nicht ins Hirn. Allein der Anblick von Alexia, wie sie sich jetzt zitternd und mit aufgerissenen Augen in seinem Griff wand, bestätigte alle seine Vorurteile. Frauen waren schwächlich, mitleiderregend, dazu bestimmt, den Männern untertan zu sein, nicht über sie zu herrschen. In Lotharus’ Augen waren weibliche Vampire, anders als bei anderen Wesen, nicht einmal wegen ihrer Fähigkeit zur Fortpflanzung nützlich. Schon vor Jahren war ihm klar geworden, dass sie das schwache Geschlecht dazu nicht mehr brauchten. Längst gab es wissenschaftliche Methoden, jene Soldaten hervorzubringen, mit denen man auch etwas anfangen konnte, und keine einzige dieser Methoden schloss den Geschlechtsakt ein.


  Nur ein einziges Mal konnte er den Akt nutzbringend vollziehen. Lotharus grinste hämisch und erinnerte sich an die berauschende Macht, die immer noch jedes Mal in ihm vibrierte, wenn Alexia in seine Nähe kam. Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten und genoss ihr unwillkürliches Erschauern.


  Er fuhr ihr mit einer Hand über das wunderschöne Gesicht, über ihre Wange, näherte sich langsam ihrem Hals. Als er über ihre Kehle glitt, zuckte sie zusammen. Lotharus hob fragend die Brauen und senkte den Kopf, um sich ihren Hals genauer anzusehen.


  Als er den Abdruck bemerkte, schrumpfte die ganze selbstherrliche Arroganz in ihm zusammen. An ihre Stelle trat wilde Wut, die ihn von hinten anzuspringen schien. Das war ganz eindeutig ein Vampirbiss. Vor Raserei wäre er beinahe ohnmächtig geworden.


  Nur ich darf solche Spuren an ihrer Halsschlagader hinterlassen. Und sonst keiner.


  Die Sätze drehten sich in seinem Kopf wie eine endlose Litanei. Er kniff die Augen zusammen in der Hoffnung, die Stimmen und die Bilder zu vertreiben. Es klappte nicht.


  Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Gibt es vielleicht etwas, das du mir gern erklären würdest?“


  Sie zitterte in seinem Griff, aber sie gab keine Antwort. Wieder wanderten seine Augen zu den beiden Bissspuren an ihrer Kehle. Er kratzte mit dem langen schwarzen Nagel seines Zeigefingers an der Wunde. Bei dem stechenden Schmerz sog sie scharf die Luft ein. Mit einem leisen Lächeln steckte er sich den Finger in den Mund. Durch den Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge flammte ein Licht hinter seinen Augen auf, und er bekam prompt eine Erektion. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Fast hätte er einen Orgasmus bekommen.


  Keiner seiner Männer würde es wagen, sie zu beißen. Es musste dieses Monster gewesen sein. Der Drache hatte ihr Blut getrunken. Die Wut auf Alexia, die diesem Monster erlaubt hatte, ihre Kraft in sich aufzunehmen, überwältigte ihn. Denn diese Macht gehörte rechtmäßig ihm, nur ihm. Die Wunde an ihrem bleichen Hals war wie eine Verhöhnung seiner eigenen Macht und seines Plans. Er konnte beinahe hören, wie der Fürst der Finsternis ihn von jenseits des Fatums auslachte.


  Am liebsten hätte er Alexia den Kopf abgerissen, aber er gab sich damit zufrieden, sie lediglich mit dem Rücken gegen die Wand zu schleudern.


  „Hebt ihn hoch“, schrie er und drehte sich zu den Soldaten um. Die Männer packten den Drachen unter den Armen und rissen ihn auf die Knie. Sein Gesicht war eine einzige schmerzverzerrte Maske.


  Voller Abscheu blickte Lotharus auf diese schmierige fliegende Ratte herab. Diese Kreaturen standen tief unter seiner eigenen Rasse. Über viele Jahrhunderte hatten Vampire unter den Menschen gelebt, in ihren verschiedenen Zivilisationen, sich neben ihnen entwickelt. Die Drachen jedoch hatten jede Veränderung immer abgelehnt und im Verborgenen an ihrer barbarischen Lebensweise festgehalten. Schändliche Biester. Sie stanken wie die Tiere. Und jetzt hatte er den Schmutz dieses Drachen in der Nase, den Geschmack davon auf der Zunge, konnte förmlich spüren, wie er wie ein nasses Handtuch an ihm hing.


  Er ging in die Hocke und riss den Kopf des Biests an den Haaren hoch, um seine Augen sehen zu können. Mit der anderen Hand drückte er ihm das Maul auf, um die Zähne zu inspizieren. Er entdeckte zwei scharfe Eckzähne, ganz ähnlich wie die, die er sein Leben lang im Spiegel betrachten durfte. „Das ist ja interessant.“


  Der Drache grunzte, und die beiden Hauer wurden länger, ragten sichtbar über seine Unterlippe. „Höchst interessant. Wie es scheint, steckt mehr in dir, als man auf den ersten Blick sieht, Derkein.“


  Er beugte sich noch weiter runter, damit niemand außer dem Drachen ihn hören konnte, dieser dafür aber umso deutlicher. „Oder sollte ich dich Declan nennen?“


  Einen kurzen Moment flackerte Angst in seinen Augen auf, aber dann verzerrte sich Declans Gesicht vor Wut. Er wollte sich auf Lotharus stürzen, aber wie ein Pitbull war er an die Leine gelegt. Wie Lotharus erwartet hatte, ergriffen die Soldaten sofort den Drachen. Langsam erhob sich der Vampir und nickte den Wachmännern zu.


  „Runter in die Folterkammer mit ihm.“ Dann drehte er sich zu Alexia um, die bebend in einer Ecke stand. „Wollen wir doch mal sehen, was er über dieses kleine Kinkerlitzchen weiß, das wir da verloren haben, hm?“


  Bei seinen Worten drehte sich Alexia der Magen um. Sie wandte sich ab, wollte schnell auf ihr Zimmer verschwinden. Sie brauchte unbedingt frische Luft und Zeit zum Nachdenken.


  Ehe sie nur einen Schritt machen konnte, gruben sich lange


  Finger in ihre Haut. „Wo willst du hin?“


  „Ich fühle mich nicht gut“, murmelte Alexia. Die Wut, die ihm aus jeder Pore strömte, klirrte vor Kälte und war nahezu greifbar. Sie wollte nur noch weg aus seiner Nähe. Aber er packte ihren Arm noch fester.


  „Könnte das vielleicht daran liegen, dass du ihm erlaubt hast, dein Blut zu trinken?“


  „Ich habe ihm das nicht erlaubt“, schnappte sie und entwand sich ihm. „Er hat mich angegriffen.“


  Das Lächeln in seinen Zügen erfasste seine Augen nicht. Im nächsten Moment flog sie quer durch den Raum. Ihr Rücken krachte schmerzhaft gegen die am weitesten entfernte Wand, und ihre Wange wurde ganz taub, so stark hatte er zugeschlagen. Mit einer Hand an der Wange starrte sie Lotharus schockiert an. Doch der Vampir straffte die Ärmel seines Jacketts, als hätte er bloß eine Fliege erschlagen.


  „Lüg mich ja nicht noch einmal an, Alexia. Du weißt, dass ich das gar nicht schätze.“


  „Lügen?“, begann sie, aber sein Blick ließ ihr die Worte im Hals gefrieren.


  Mit einer blitzartigen Bewegung, zu der nur die alten Unsterblichen fähig waren, stand er plötzlich vor ihr. Er riss sie hoch und presste sie gegen die Wand. Sie spürte seine Erektion, die gegen ihre Hüfte drückte.


  „Ja, lügen“, kochte er. „Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast.“


  Galle brannte in ihrer Kehle, als er jetzt noch näher kam. Bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. „Ich habe gesehen, wie dein ganzer Körper unter ihm erbebte. Du hast geradezu darum gebettelt, du wolltest, dass er dich nimmt.“ Sein heißer Atem streifte ihren Hals, bis plötzlich seine Zunge vorschoss und ihre Bisswunde leckte. Er stöhnte leise und erschauerte. Sein männliches Stück wurde noch härter, drückte sich noch verlangender an ihre Hüfte.


  „Du hast sein Gesicht in die Hände genommen“, sagte er und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Und seinen Mund zu dir heruntergezogen.“ Mit einem barbarischen Knurren riss er ihren Kopf an den Haaren nach vorn und drückte seine Lippen auf ihre. Als seine Zunge in ihren Mund drang, wurde Alexia übel.


  Zum Glück war es beinahe so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Küssen hielt er für Zeitverschwendung. Niemals würde er dabei so leidenschaftlich sein wie der Herr der Drachen.


  Lotharus fuhr zurück. Mit einem abgrundtiefen Blick musterte er sie. „Und jetzt denkst du an ihn, nicht wahr?“


  Alexia schluckte.


  „Genau wie ich.“ Er ließ sie los. Endlich konnte sie wieder frei atmen.


  „Nun, ich denke, dann werde ich mal nachsehen, ob unsere Soldaten diesen Vogel schon zum Zwitschern gebracht haben.“


  Vor ihrem geistigen Auge erschienen lebhafte Bilder dieses Drachen, wie er vorhin gekämpft hatte. So stark, so stolz. Ganz sicher hatte er sich in der Gewalt, er würde nicht vor Lotharus in die Knie gehen.


  „Du begleitest mich doch, nicht wahr? Schließlich war Folter schon immer deine ganz besondere Stärke.“


  3. KAPITEL


  Alexia hob das Kinn und folgte Lotharus. Sie war entschlossen, endlich diesen Nebel zu verscheuchen, der seit der Ankunft des Drachen ihren Verstand trübte. Nachdem sie eine Wendeltreppe hinabgestiegen waren, marschierten sie den schmalen, weiter bergab führenden Korridor zur Folterkammer entlang. Von den düsteren Mauern auf beiden Seiten tropfte Kondenswasser. Es roch moderig und schal. Doch diese Gerüche beruhigten sie irgendwie, als würde man ein Kind mit seiner vertrauten Decke zudecken. Diesen Gang war sie schon viele Dutzend Male entlanggeschritten. Was nun folgen würde, darin war sie wirklich gut. Obwohl ihr das Foltern im Gegensatz zu Lotharus niemals dieses perverse Vergnügen bereitete, hatte sie es doch immer geschafft, ihren Gefangenen die notwendigen Informationen zu entlocken.


  Und jetzt musste sie wissen, wo der Kristall war.


  Das scharfe Knallen einer Peitsche schnitt durch die Stille, gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen. Sie blieb stehen und spürte, wie das Blut ihr in den Ohren raste. Die Peitsche knallte erneut, und als sie das Stöhnen hörte, fing die Bisswunde an ihrem Hals an zu brennen. Alexia berührte die empfindliche Haut dort und bedeckte sie schnell mit einer Haarlocke, als Lotharus über die Schulter zurückblickte.


  Nach einer leichten Biegung erreichten sie die unterirdischen Räume der Katakombe. Nur von einigen Fackeln an der Wand erleuchtet, hatte dieses Verlies alles zu bieten, was zum Bestrafen, Verstümmeln oder Töten eines Feindes nötig war. Eine Ansammlung von Folterwerkzeugen hing an den Steinfliesen oder lag auf den zerfurchten langen Holztischen. Die rechte Seite nahm eine Reihe Zellen hinter eisernen Gittern ein, eine Folterbank und andere Instrumente offenbarten alles, was die zahllosen Herrscherinnen und ihre Schergen über die Jahrhunderte hier angesammelt hatten.


  Der Drache hing mit gespreizten Armen und Beinen an der mittleren Wand. Seine Hand- und Fußgelenke steckten in eisernen Fesseln. Das silberne Halsband hing an einem Haken über ihm. Sein schöner Körper, der jetzt vollständig seine menschliche Form angenommen hatte, war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Jede Faser und Muskel war angespannt wie eine Bogensehne. Sein kräftiger, von Kugeln durchsiebter Unterleib zuckte unter dem nächsten Peitschenschlag zusammen.


  Ungewollt wurde ihr ganz warm, als sie daran dachte, wie sein Körper sich an ihren gedrückt hatte. Ihre Handflächen brannten vor Verlangen, jeden Zentimeter seines Körpers zu berühren. Ihre Brustwarzen unter dem ledernen Korsett richteten sich auf.


  Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?


  Wieder fuhr die Peitsche über seine Haut. Schon bei dem Klang zuckte sie zusammen.


  „Komm her, Alexia.“


  Der Drache hob den Kopf beim Klang ihres Namens. Seine stechend blauen Augen fixierten sie mit ungeheurer Intensität, selbst als der Soldat die Peitsche über seiner Schulter niedersausen ließ, und sie konnte sich kaum noch bewegen.


  „Darf ich dir die Ehre überlassen, oder soll ich es selbst tun?“


  Bei der Frage trocknete ihr der Mund aus. Lotharus war berüchtigt für seinen unstillbaren Blutdurst. Aus irgendeinem Grund war ihr klar, dass dieser Drache nicht so einfach zusammenbrechen würde. Wo dieser Gedanke herkam, wusste sie allerdings nicht. Gleichzeitig verwirrt, frustriert und zornig schritt sie zu dem Soldaten mit der Peitsche. „Gib mir das“, befahl sie und streckte die Hand aus.


  Lächelnd reichte der Soldat ihr das Folterwerkzeug. Sie fuhr mit der Handfläche über den Griff, spürte die vertrauten Formen. Nach einem tiefen Atemzug legte Alexia die Peitsche auf einen der Tische. Stattdessen trat sie vor den Drachen und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  „Wo ist der Kristall?“


  Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung und sah sie an, mit einem kalten Lächeln in den eisigen Augen. „Das weiß ich nicht.“ Sie schlug kräftiger zu und wiederholte die Frage. Er spuckte Blut, ließ ein leises Lachen hören und beobachtete jede ihrer Regungen.


  „Stimmt wohl doch, was man so über Blondinen sagt.“


  Als Alexia dieses Mal zuschlug, rissen ihre Nägel die Haut seiner hübschen Wange auf. Sein Lächeln verschwand.


  „Also? Der Kristall?“


  „Habe ich doch schon gesagt. Ich. Weiß. Es. Nicht“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.


  „Bei mir wirst du schon besser lügen müssen.“


  „Lügen? Wo könnte ich ihn denn bloß versteckt haben?“ Er deutete mit dem Kinn auf seinen nackten Körper.


  Lotharus tauchte hinter ihr auf. In der Hand hielt er eine neunschwänzige Katze, deren Riemen mit Nägeln besetzt waren, ein Instrument, extra dazu geschaffen, jemandem die Haut zu zerfetzen. „Das könnten wir doch herausfinden, nicht wahr?“


  Beinahe wäre ihr wieder schlecht geworden, als sie diese Worte hörte. Doch sie biss die Zähne zusammen und ergriff die Peitsche. Schwer wie Blei lag das Folterinstrument in ihrer Hand. Sie wollte das nicht tun. Zum ersten Mal in all den Jahren als Kriegerin für ihr Volk widerstrebte es ihr, einen Feind zu quälen. Und es gab keine Erklärung für ihre Gefühle.


  „Nun, worauf wartest du?“


  Sie begriff sofort, dass sie selbst bestraft werden würde, wenn sie die neunschwänzige Katze nicht bei dem Drachen zum Einsatz brachte; und außerdem würde Lotharus das Verhör dann selbst in die Hand nehmen. Niemand überlebte eine Befragung durch Lotharus. Niemals. Und wenn überhaupt jemand länger als eine Nacht in dieser Folterkammer durchhalten konnte, dann dieser Herr der Drachen, flüsterte ihr eine Stimme aus einem entlegenen Winkel ihres Gehirns zu.


  Alexia trat vor ihn hin. Sie konnte den Blick nicht von den dunklen Warzen auf seiner blutbedeckten Brust lassen, von den harten Konturen seines Körpers. Er war so anders …


  Sie war ihm jetzt so nahe, dass die Hitze seines Körpers sie umfing. Sie beugte sich vor und sprach so leise, dass nur er sie verstehen konnte. „Sag es mir einfach, damit wir aufhören können.“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Drache sie an. Dann blickte er zwischen ihr und Lotharus hin und her. Endlich schien er zu begreifen. Sie bemerkte, dass nicht mehr so viel kalte Verachtung, so viel Hass in seinen Augen lag. Er stieß ein Seufzen aus, das klang, als würde er irgendeine Entscheidung treffen. Dann senkte er den Kopf ein wenig.


  „Mach mit mir, was du willst, Weibsstück“, flüsterte er, bevor er sich wieder zurücklehnte. „Von mir wirst du keine Antwort kriegen.“ Das Letztere rief er laut genug, damit jeder im Raum es verstehen konnte.


  Da sie immer noch keine Anstalten machte, ihn zu schlagen, setzte der Drache ein Lächeln auf. „Weißt du, es ist wirklich eine Schande, dass wir nicht ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen konnten. Ich hätte dich dazu bringen können, vor Lust zu kreischen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Lotharus riss ihr die neunschwänzige Katze aus der Hand. Alexia konnte sich kaum schnell genug selbst in Sicherheit bringen, da schwang er auch schon die Peitsche und ließ einen fürchterlichen Schlag auf die goldene Brust des Drachen niedergehen.


  Tallon landete mit einer einzigen fließenden Bewegung auf dem schmalen befestigten Fußsteig, der zu dem Schlupfwinkel der Drachen hoch in den Bergen führte, und nahm ihre menschliche Gestalt an.


  Kaum hatte sie den düsteren Eingang der Höhle betreten, da glitten die uralten massiven Steinbrocken auch schon zur Seite, um sie in die Innere Stadt zu lassen. Auf der anderen Seite erblickte sie sofort Falcon, Declans Stellvertreter, der sie besorgt erwartete. Tallon fiel auf, dass er vom Kopf bis zu den Stiefeln in einem schwarzen Kampfanzug steckte, und fragte sich, ob er ihnen womöglich hatte folgen wollen – und ob das Unternehmen vielleicht einen anderen Ausgang genommen hätte, wenn er das getan hätte.


  Sie unterdrückte den Gedanken und trat durch das Tor. Er lächelte erfreut, als er sie erblickte.


  „Da bist du also wieder.“ Sein hüftlanges schwarzes Haar wehte hinter ihm her wie ein Schal. Tallon blinzelte und starrte nach vorn.


  „Der Rat hat dich schon erwartet …“ Der Satz blieb in der Luft hängen. Aus den Augenwinkeln konnte Tallon sehen, wie seine Brauen sich zusammenzogen, als er mit einem Blick über die Schulter merkte, dass die Steinwände sich hinter ihr wieder schlossen.


  „Wo ist Lord Declan?“


  Tallon wurde das Herz schwer, und ihre Beine hätten beinahe nachgegeben, als sie seinen Namen hörte. Sie presste die ramponierte braune Umhängetasche an die Brust und schritt weiter durch den dunklen äußeren Tunnel. Mit jedem Meter wurde die Luft kühler, außer dem Tropfen des Kondenswassers auf glitschigen Steinen war nur das Geräusch ihrer Fußtritte zu hören. Tallon ging einfach weiter, bis große Hände sie an den Schultern fassten und zwangen, sich umzudrehen. Sie hatte das Kinn gesenkt und die Augen geschlossen. Es war ihr nicht möglich, ein Wort herauszubringen. Sich selbst einzugestehen, was ihr Herz längst wusste. Wenn sie es aussprach, Declan ist tot, dann erst würde es tatsächlich Wirklichkeit werden, und im Augenblick konnte sie noch so tun, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen, als gäbe es noch einen Funken Hoffnung.


  „Tallon.“ Falcons sanfte Stimme umfing sie – genauso wie er sie gern in die Arme genommen hätte. Aber sie waren eine kriegerische Gemeinschaft, ein rauer kämpfender Orden. Jede Art von Schwäche, besonders Liebe, wurde mit Misstrauen betrachtet, erst recht seit dem Mord an ihrem König und ihrer Königin. Ihre Eltern … und Declans Eltern.


  Sie schluckte ein kaum hörbares Schluchzen herunter.


  „Großer Gott, nein.“ Falcons Finger klammerten sich an ihre Schultern, als würde er zu Boden stürzen, wenn er sie losließe. Endlich hob sie den Kopf und blickte in das Gesicht, das sie schon ihr Leben lang kannte. Der Schmerz über den möglichen Verlust stand darin geschrieben, genauso wie in ihrem eigenen. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schüttelte den Kopf, immer noch unfähig zu sprechen. Falcon nickte, er verstand sie, wollte selbst die Wahrheit nicht hören. Er strich ihr eine Locke aus den Augen, bevor er seine Hand wieder auf ihrer Schulter ruhen ließ.


  „Komm, wir müssen es den anderen mitteilen.“ Sanft legte er seinen Arm um sie.


  Tallon wollte ihn zunächst wegschieben, denn sie wollte allein und mit erhobenem Kopf vor den Rat treten, voller Stolz darauf, dass Declan und sie die Aufgabe erfolgreich zu Ende gebracht hatten, die man ihnen aufgetragen hatte. Aber Falcons Wärme tat ihrem geschundenen Herzen gut. Das ungeheuerliche Ausmaß dessen, was vorgefallen war, schien wenigstens für den Augenblick an Härte zu verlieren. Also schloss sie die Augen, lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ zu, dass er sie geleitete.


  Ihre Höhle direkt unter dem Berggipfel zerlief in einem ganzen Netzwerk von Tunneln und Grotten jeder vorstellbaren Größe. Tallon kannte jeden Winkel auswendig. Sie konnte sich hier mit geschlossenen Augen zurechtfinden. Die Körperwärme viel zu vieler anderer Drachen erhitzte die sonst kühle Höhle. Hinter ihren geschlossenen Lidern flackerten Lichter. Der Geruch von gebratenem und gewürztem Fleisch stieg ihr in die Nase, und das Gewisper zahlloser Stimmen klang ihr in den Ohren.


  Falcon umarmte sie fester, während sie den langen Korridor entlangschritten, der zum Hauptquartier des Rats führte. Als die Gerüche und Geräusche der Inneren Stadt hinter ihnen abklangen, löste Tallon sich aus seiner beschützenden Umarmung und öffnete die Augen. Nach kurzem Zögern ließ Falcon sie los.


  „Danke“, flüsterte sie.


  Er erwiderte nichts. Das brauchte er auch nicht.


  Nach wenigen Schritten standen sie vor einem zweitürigen Tor. Wachposten zu beiden Seiten nickten ihnen zu und öffneten die Türen. Falcon und Tallon betraten eine kreisförmige Kammer. Über einem Tisch hing ein einziger Kronleuchter, der diesen altertümlichen Versammlungssaal erleuchtete. Alle Ratsmitglieder waren anwesend und hatten bereits Platz genommen. Bei ihrem Anblick setzte Tallons Atem kurz aus. Außer Hawk, Falcon und seinem älteren Bruder Kestrel war niemand von den Älteren mehr übrig. Jüngere Drachen saßen nun um den Tisch versammelt, wo noch vor wenigen Monaten ihre Mutter, ihr Vater und ihr Bruder gesessen hatten.


  Dieser Krieg hatte viel Leid gebracht, und zwar nicht nur den Blacks. Jede Familie aus jedem Stammbaum hatte Verluste zu beklagen, ohne Ausnahme.


  Und nun war Declan wahrscheinlich der nächste.


  Tallon kniff erneut die Augen zusammen. Ihre Hände, mit denen sie die Tasche umklammerte, zitterten. Sie war so erschöpft, dass sie nach Luft ringen musste.


  Sie hörte eine tiefe Stimme. „Wo ist dein Bruder, Tallon?“ Es war Kestrel.


  Es war keine Zeit für Erschöpfung. Tallon hob das Kinn und riss sich zusammen. „Sie haben ihn gefangen genommen.“


  „Hölle und Verdammnis!“, fluchte Kestrel, während alle anderen aufstöhnten.


  „Ist er verletzt?“, fragte Hawk, der letzte Überlebende aus der Gründergeneration dieser Kolonie und jetzt das älteste Ratsmitglied.


  Tallon hatte keine Stimme mehr, also nickte sie nur. Jemand stieß noch einen Fluch aus. Ein anderer stöhnte. Nach einigen Sekunden erhob sich Hawk, wobei er seinen Stuhl mit einem kratzenden Geräusch auf dem Steinboden zurückschob.


  „Und der Kristall?“


  Schweigen senkte sich über den Saal. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Ohne ein Wort hielt Tallon die Tasche in die Höhe. Hawk kam um den Tisch herum, nahm ihr die Tasche ab, riss sie auf und suchte mit einer Hand darin herum.


  „Er wollte unbedingt, dass ich damit flüchte. Er wollte nicht zulassen, dass ich bei ihm bleibe und an seiner Seite kämpfe …“ Als Hawk den Inhalt aus der Tasche holte, versagte ihr die Stimme.


  Bloß ein Felsbrocken. Er hielt nichts als einen Stein in der Hand.


  Mit weit aufgerissenen Augen riss Tallon die Tasche an sich, durchsuchte sie bis zum letzten Winkel, bevor sie das nutzlose Ding quer durch den Saal schleuderte. „Verdammt, Bruder“, schrie sie und hämmerte mit beiden Fäusten auf den Tisch. Dann hielt sie inne, atmete tief durch und dachte nach. Es gab nur eine einzige Möglichkeit. „Er muss den Kristall bei sich haben. Irgendwo an sich selbst versteckt.“


  „Dann gehen wir da runter und holen ihn uns.“ Das war Ash, ein junger, kaum aus dem Ei geschlüpfter Drache, der schnell auf die Füße sprang. Für einen so jungen Drachen blickte er ganz schön finster, schoss es Tallon durch den Kopf.


  „Wenn sie ihn zuerst finden, dann sind wir erledigt“, stimmte Kestrel zu.


  „Falls sie ihn nicht längst gefunden haben.“ Hawk fuhr sich über die Glatze, streichelte dann nachdenklich seinen silbernen Spitzbart.


  „Griffon“, schlug Tallon vor. „Den könnten wir doch der Königin auf den Hals hetzen.“


  Hawk ließ die Hand sinken. „Den Jäger?“


  „Auf keinen Fall“, unterbrach Falcon und erhob sich ebenfalls. „Wir werden Griffon nicht losschicken. Nicht solange wir nicht wissen, was da unten eigentlich los ist. Er mag ja ein Herr der Drachen sein, aber er ist viel zu gefährlich, viel zu rücksichtslos.“ Seine besorgten Augen ruhten auf ihr. „Declan könnte immer noch am Leben sein. Da unten gefangen, aber am Leben.“ Er sah sie an, als würde in seinen großen Augen eine Botschaft liegen, die ihr verzweifeltes Herz doch schon längst wusste. Selbst die Jüngsten unter ihnen kannten die Geschichten, die man sich von Griffon dem Jäger erzählte – dem einsamen Wolf, der selbst unter seinesgleichen nur wie ein Geist zu existieren schien und um jeden Preis tötete, aber mit unglaublich sorgfältiger Planung. Ihn einzusetzen war wirklich kein schöner Gedanke, aber ihren Bruder zu verlieren war es erst recht nicht.


  „Was für eine Wahl haben wir denn sonst noch?“, fragte sie. Niemand antwortete. Tallon ließ ihre Augen über den ganzen Saal gleiten, fing die konzentrierten Blicke jedes einzelnen Versammlungsmitglieds auf. Ein bestimmter Plan schien in ihren Augen Gestalt anzunehmen, der ihr plötzlich selbst Angst machte.


  „Ich habe gesehen, aus wie vielen Vampiren diese Horde besteht“, stammelte sie. „Wir sind zu wenige, um eine Chance gegen sie zu haben.“ Sie musterte Ash, dessen struppiges braunes Haar ihm noch um die Schultern hing, ganz anders als bei den ausgewachsenen männlichen Drachen, deren Haar auf dem Rücken lag. „Wir sind auch noch zu jung, um gewinnen zu können.“


  „Das ist ja gerade der Grund, weshalb wir den Kristall so dringend brauchen“, erwiderte Hawk und schleuderte den Felsbrocken durch den Saal. Tallon senkte die Augen.


  „Wir haben keine andere Wahl.“ Falcon trat neben sie.


  „Doch, haben wir. Wir können uns auf Declan verlassen. Er weiß, was er tut. Er muss einen speziellen Plan haben …“


  „Einen Plan, nehme ich doch an, der ursprünglich nicht einschloss, sich gefangen nehmen zu lassen“, warf Kestrel ein, der sich nun ebenfalls erhob. Er betrachtete sie mit seinen grauen Augen. Der lange gerade Haarschopf auf seinem Rücken, so ähnlich dem seines Bruders Falcon, aber schon fast ganz weiß geworden, wippte bei jedem Schritt hin und her. „Schon gar nicht, wenn er den Kristall bereits in seinen Besitz gebracht hatte.“ Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. „Bist du sicher, dass er ihn hatte, als ihr aus der Katakombe geflohen seid?“


  Tallon hob den Kopf, sah ihm in die Augen und hoffte, er könnte die Wahrheit in den ihren lesen. „Ich habe ihn gesehen. Ich habe das verdammte Ding mit meinen eigenen Augen gesehen.“


  Sein mächtiger Körper schien sich zu entspannen und der Zweifel aus seinem Gesicht zu verschwinden. „Na schön“, meinte er. „Dann werden wir da runtergehen und ihn finden. Eine kleine Gruppe wird die Klippen um die Katakombe und die Wälder darüber absuchen, falls er den Kristall irgendwo verstecken konnte, bevor er ihnen in die Hände fiel.“ Er sah Tallon in die Augen. „Ein weiterer kleiner Erkundungstrupp wird versuchen, herauszufinden, ob er noch lebt.“


  Auf seinen Befehl hin traten alle in Aktion. Außer Tallon.


  „Herausfinden, ob er noch lebt“, wiederholte sie kopfschüttelnd. „Seid ihr wahnsinnig? Wir müssen ihn da rausholen!“


  Kestrel zeigte auf eine Ecke, wo seine Partnerin stand, den Arm voller Schriftrollen. Sie war auch die Heilerin dieser Kolonie und trug ihren Spitznamen zu Recht. „Doc sagt, dass das Ritual der Horde in zwei Tagen stattfinden wird. Wir haben keine Zeit, auf Declan zu warten oder einen Plan für seine Befreiung zu entwickeln. So leid es mir tut, aber es ist wichtiger, den Kristall zurückzubringen. Auch Declan würde dem zustimmen.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Tallon“, befahl er. „Wir können uns keine überflüssigen Verluste mehr leisten.“


  „Überflüssige Verluste?“ Tallon fletschte ihre Reißzähne. „Das ist mein Bruder also schon für dich?“ Sie wollte sich auf ihn stürzen, aber Falcons kräftige Arme fingen sie ab und drückten sie an sich.


  „Lass gut sein, Tallon“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und du“, fuhr er seinen Bruder an. „Du hörst auf, ihr auch noch zuzusetzen, klar?“


  Tallon wand sich, um sich aus Falcons Griff zu befreien. „Lass mich los.“ Auch wenn sie wütend war, würde sie doch niemals Kestrel beißen, und einen der anderen auch nicht. Was sie alle ganz genau wussten. Die meisten von ihnen hatten ihren Eltern schon gedient, bevor sie geboren wurde, und an die zähnefletschenden Anfälle ihrer Mutter waren sie auch gewöhnt.


  Declan war der Einzige, der nie die Ruhe verlor. Was auch immer passierte, er bewahrte einen kühlen Kopf.


  Declan. Sie spürte einen Stich in der Brust und ließ ab von dem Streit.


  „Ich kann sie doch nicht alle verlieren, Falcon“, seufzte sie und ließ sich an seine Brust sinken. Tallon schloss die Augen und erlaubte es sich für einen kurzen Augenblick, in seinen starken Armen ganz geborgen zu sein. „Ich wusste schon in der Sekunde, als er mir befahl, zu fliehen, dass ich ihn niemals lebend wiedersehen würde.“


  „Das kann man nicht wissen.“


  Aber sie wusste es. Irgendwo in ihrer Seele setzte sich eine Finsternis fest und breitete sich aus. So viel Leid, so viel Schmerz, so viel Verlust, sie konnte es nicht mehr ertragen. Würde auf keinen Fall noch mehr davon ertragen.


  Neu entflammte Wut ließ ihre Lippen erzittern. Sie machte sich von Falcon los. „Dieses blonde Monster“, schrie sie, ohne auf den besorgten Ausdruck in Falcons grünen Augen zu achten.


  „Sie wird dafür bezahlen. Alle werden sie dafür bezahlen.“


  4. KAPITEL


  Declan spürte den Schmerz in jeder Faser seines Körpers. Die längst auf seiner Haut getrockneten Ströme von Blut juckten entsetzlich. Trotzdem brachte er nicht einmal die Kraft auf, eine Hand zu heben, um sich zu kratzen.


  Allein die Augen zu öffnen erwies sich als langer, harter Kampf. Eine Art grauer Nebel umgab ihn, und er hielt den Atem an. Außerdem schien es, als würde er aufrecht stehen, obwohl ihm eine Bewegung der Schultern bewies, dass er nach wie vor auf dem Boden der Folterkammer lag.


  „Was zum …“


  Für einen kurzen Augenblick kniff er die Augen zusammen, dann riss er sie wieder auf. Obwohl er noch auf dem Boden lag, sah er diesen irren Nebel um sich herum. Hatte das Gefühl, er befände sich in der Vertikalen, nicht in der Horizontalen. Er streckte beide Hände aus und ging vorsichtig vorwärts. Sein Fuß hing plötzlich in der Luft, er hatte keinen festen Grund mehr unter sich und stürzte im selben Augenblick in einen Abgrund, vom Wind geschüttelt. Instinktiv rief er seine Drachengestalt herbei, um sich zu verwandeln und aus diesem Strudel herauszufliegen.


  Nichts passierte.


  Er bemerkte einen kleinen roten Kreis, etwas wie einen Leuchtturm am Boden des Trichters. Mit jeder Sekunde stürzte er tiefer auf das Licht zu, tiefer in den Abgrund. Declan konnte nichts anderes mehr tun, als in instinktiver, wenn auch sinnloser Abwehrhaltung die Augen zu schließen, bevor er mit einem dumpfen Aufprall auf einem dicken Teppich aufschlug.


  Ein Teppich?


  Declans Finger glitten durch üppige rote Fasern. Er sprang auf die Füße und schaute sich in dem leeren Raum um. Da niemand zu sehen war, schloss er die Augen erneut und versuchte seine Drachensinne zu kanalisieren. Sie sagten ihm ganz eindeutig, dass er immer noch in der Zelle gefangen war.


  „Ich träume also nur“, murmelte er vor sich hin und öffnete die Augen. Auch wenn der Traum klarer, lebendiger und beunruhigender war als jeder andere Traum, den er je gehabt hatte. „Aber wovon träume ich denn überhaupt?“


  Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich durch eine große Kammer. Bei jedem Schritt legte sich dieser unbarmherzige Nebel dichter um ihn, bis selbst die Wände damit zu verschmelzen schienen. Als der Nebel ihn praktisch verschlungen hatte, tauchte wie aus dem Nichts eine mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Flügeltür vor ihm auf. Die Tür öffnete sich geräuschlos, und Declan trat in einen anderen Raum.


  Der Nebel teilte sich plötzlich und verschwand.


  Declan schluckte schwer.


  Vor ihm stand eine Frau. Eine wunderschöne, vollständig nackte Frau.


  Seine Augen verschlangen förmlich die Kurve ihres wie eine Violine geformten Rückens, glitten hinab über die sanfte Ausbuchtung ihres Hinterns. Jeder Zentimeter ihrer milchweißen Haut schimmerte in sanftem bernsteinfarbenen Licht. Seine Handflächen brannten vor Verlangen, sie zu liebkosen, heiße Strahlen schossen wie eine Rakete durch ihn hindurch bis hinab in seine Hoden. Dann wirbelte sie herum, und sein Atem stockte.


  Bei ihrem Anblick kam sein Herz ins Stolpern, setzte kurzfristig aus.


  Sie war es. Diese erotische blonde Vampirin, die erst seine Lust und dann seinen Hass erregt hatte.


  „Alexia“, flüsterte er. Das Aroma ihres Namens auf seinen Lippen vermischte sich mit ihrem Geschmack, den er noch auf der Zunge schmeckte. So reichhaltig und würzig, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Nie im Leben hatte ihm etwas so gut geschmeckt wie sie. Seine ganze Willenskraft hatte er aufbieten müssen, um von ihrem süßen Hals zu lassen, und er würde alles dafür geben, um sich dort noch einmal laben zu können.


  Atemberaubend schön mit ihren großen schwarzen Augen, ihrer hellen Haut und ihren vollen Lippen stand sie vor ihm. Er machte einen Schritt auf sie zu. Obwohl ein Teil von ihm erwachen und diese Qual beenden wollte, gab es da noch einen anderen Teil, und der wollte ihr ganz nah sein, in sie hineinkriechen und nie wieder herauskommen. Überwältigt streckte er eine Hand nach ihr aus. Allerdings gehörte die Hand, die ihr da über die Wange strich, gar nicht ihm. Declan runzelte die Stirn. Er ließ die Finger nicht aus den Augen, die sich jetzt um ihren Hals legten, und erblickte den großen Rubin am Zeigefinger sowie die langen schwarzen Klauen an jeder Fingerspitze.


  Lotharus.


  Obwohl völlig in diesem halluzinatorischen Schlaf gefangen, schmerzten die zahllosen Wunden seines Körpers bei der Erinnerung an die Folterqualen, die diese Hände ihm beschert hatten. Und jetzt glitten sie über Alexias ganzen Körper. Declan schaute ihr wieder ins Gesicht. Die Angst in ihren Augen brachte ihn fast um den Verstand. Ein wütender Beschützerinstinkt breitete sich in seinen Adern aus.


  Declan erschauerte im Schlaf, hilflos musste er zusehen, wie der Vampir sie herumwirbelte und zwang, sich über das Gitter am Fußende eines Bettes zu beugen. Lotharus strich ihr das blonde Haar von der Schulter und entblößte ihren Nacken. Mit einem Finger fuhr er ihr Rückgrat hoch, bis seine Hand ihren Nacken umfasste und er hinter ihr in Stellung ging.


  „Nein.“ Declan wollte ihr zu Hilfe eilen, aber seine Füße bewegten sich keinen Millimeter. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich nicht einmal umdrehen konnte. Er ballte die Fäuste und kniff die Augen zusammen, unfähig, sich das anzusehen, und er riss sie erst wieder auf, als Lotharus seinen Triumph in einem einzigen Wort hinausschrie.


  Meins!


  Declan erwachte mit einem Ruck. Tatsächlich lag er immer noch mit dem Rücken auf dem Boden der Folterkammer. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Er spannte die Bauchmuskeln an und zuckte vor Schmerz zusammen. Mit einer Hand auf der schmerzenden Stelle stemmte er sich hoch, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, schloss die Augen und atmete tief durch.


  Bilder aus dem Traum blitzten vor seinem inneren Auge auf, so real und lebendig wie eine wirkliche Erinnerung. Er wollte diesen Traum verscheuchen und versuchte den beunruhigendsten Aspekt davon zu ignorieren – diesen wilden Drang, sie zu beschützen, und die beinahe greifbare Wut auf Lotharus, von der noch immer jeder Muskel seines Körpers erschauerte. Ein Körper, der auch jetzt noch bereit war, aufzuspringen und ihr zu Hilfe zu eilen, um die schreckliche Tat zu verhindern. Um die kleine Vampirin zu retten, die ihn vom Himmel geschossen und hier eingesperrt hatte.


  Er ächzte und grinste gleichzeitig über diese Ironie.


  Verlor er an diesem gottverlassenen Ort etwa schon den Verstand?


  Alexia stand unter der Dusche, stützte sich mit beiden Händen an der Steinwand ab und ließ das Wasser an sich hinunterrauschen. Mit gesenktem Kopf sah sie zu, wie das Wasser den Schmutz und das Blut der vergangenen Nacht wegwusch, und wünschte sich nur, es könnte auch die grauenvollen Bilder wegwaschen, wie Lotharus’ Peitschenschläge die Haut des Herrn der Drachen zerfetzten. Und auch die Bilder seines Körpers, der sich über sie beugte, seiner blauen Augen, dunkel und glühend, in denen ganz genau geschrieben stand, was er am liebsten alles mit ihr getan hätte.


  Sie legte den Kopf zur Seite und zuckte zusammen, als der Wasserstrahl auf ihren Hals traf.


  Auf seinen Biss.


  Warum war die Wunde nicht längst verheilt? Sie fuhr mit der Hand darüber, und die Berührung war genauso schmerzhaft wie die Erinnerung. Sonst dauerte es nie mehr als ein paar Minuten, bis ihre Wunden von selbst heilten.


  Andererseits war sie auch noch nie gebissen worden. Womöglich war das in diesem Fall ganz normal?


  Das Wasser schaltete sich automatisch ab, als sie die Glastür öffnete. Sie trat vor das Waschbecken, steckte ihr Haar zu einem Knoten zusammen, dann trocknete sie sich ab, holte ein dünnes Rasiermesser aus einer Schublade und legte es aufs Spülbecken.


  Der Spiegel war beschlagen. Alexia wischte die glatte Glasfläche mit beiden Händen klar.


  Fassungslos starrte sie das Gesicht an, das aus dem Spiegel zurückstarrte.


  Obwohl sie nicht aushalten konnte, was sie da erblicken musste, konnte sie auch nicht wegsehen. Die Frau im Spiegel wirkte verzweifelt, traurig und irgendwie leer. Solche Gefühle hatte sie schon immer gehabt, aber auch immer tief in sich verschlossen. Jetzt standen sie ihr klar und deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Für einen kurzen Moment ließ sie es zu, dass die Wahrheit dieser Gefühle sie mit sich forttrug an einen Ort, an dem sie nie wieder sein wollte. Das hatte sie sich schon vor vielen Jahren geschworen. Ein Ort des Selbstmitleids, der Reue und der Sehnsucht – alles schwächliche, selbstsüchtige, maßlose Gefühle. Ein Luxus, den eine zukünftige Königin sich nicht leisten konnte. Die Stimme ihrer Mutter ertönte, und sofort verschloss sie ihre Gefühle wieder in ihrem Innern, damit stattdessen der Zorn in ihr aufsteigen konnte.


  Ohne die Augen von ihrem Spiegelbild zu nehmen, hob sie die Klinge, bis sie sie ebenfalls im Spiegel sehen konnte. Dann schlitzte sie mit dem Rasiermesser ihrem Spiegelbild erst direkt unter den Augen das Gesicht auf, um es danach quer über den Hals zu ziehen. Die Hand mit dem Rasiermesser zitterte. Hätte sie nur den Mut, es in Wirklichkeit zu tun.


  Alexia stöhnte und schmiss das Ding auf den Boden. Mit fest zusammengepressten Augen beugte sie sich über das Waschbecken. Sie fühlte ein Brennen in ihren Eingeweiden, obwohl sie mit schnellem Atem dagegen ankämpfte. Sie legte die Hand auf die schmerzende Stelle und wusste doch, was der Auslöser dafür war.


  Eine innere Leere und dieses Brennen spürte sie schon seit Langem, aber in den letzten Jahren war es noch gewachsen. Die Finsternis dort fraß sich tiefer und tiefer in ihre Seele. Anfangs hatte sie selbst noch dazu beigetragen, obwohl sie wusste, dass das falsch war. Jede Folterung, die sie vornahm, jede arme Seele, die sie auf dem Gewissen hatte, vergrößerte die Leere in ihr, und nun drohte sie, ganz und gar davon verschlungen zu werden. Noch schlimmer war, dass sie in letzter Zeit nicht mehr so eindeutig Freund und Feind klar in Schwarz und Weiß trennen konnte, wie es ihr früher gelungen war.


  Als sie wieder in den Spiegel schaute, waren auch die letzten Wassertropfen verschwunden. Klar und frisch blickte ihr eigenes Spiegelbild sie an. Sie sah jetzt ganz gelassen und gut aus, als hätte sie eine Maske aufgesetzt, die alle in ihr tobenden Emotionen verbarg. Sie wirkte nicht länger jämmerlich, verängstigt oder verzweifelt, obwohl sie seit dieser Nacht mit Lotharus eine Mischung von alldem in sich spürte …


  Alexia richtete sich auf und verdrängte die Erinnerungen. Sie schritt zum Kleiderschrank, schob das lederne Kampfzeug heftiger als notwendig beiseite und suchte sich stattdessen eine blaue Chiffon-Toga aus, die der Anwesenheit ihrer Mutter angemessen war. Der dünne Stoff glitt mit kaum mehr als einem Flüstern über ihren Kopf, er war weich, leicht und fühlte sich geradezu schockierend luftig an, das genaue Gegenteil des einengenden Korsetts, das sie sonst jeden Tag trug.


  Plötzlich wurde ihr die Luft eng. Sie fühlte sich nackt. Bloßgestellt. Rang nach Luft. Hastig steckte sie beide Hände in den Kleiderschrank und wühlte zwischen ihren Sachen herum. Endlich fand sie das kurze Wurfmesser in einem Schenkelholster, mit dem sie es unter dem Kleid verbergen konnte. Als sie den Riemen stramm zog, wurden ihre zitternden Hände wieder sicherer, und als der Schnappverschluss einrastete, war es, als würde sie an einer Sicherheitsleine wieder an die Oberfläche gezogen.


  Erleichtert ging sie zu einem Schminktisch, der neben ihrem Bett stand, und begann, sich langsam und methodisch das Haar zu kämmen. Aus irgendeinem Grund bedrückte sie die an sich gewohnte Leere und Stille um sie herum heute. Nie waren Männer, Frauen und Kinder anwesend, aber Alexia kannte schließlich nichts anderes. Schon seit vielen Jahren hatte sie nur sehr selten einen auf natürliche Weise zur Welt gekommenen Vampir zu Gesicht bekommen. Die hausten alle in einem anderen, abgeschiedenen Teil der Anlage, irgendwo viel tiefer in den Klippen. Es war ihr nicht erlaubt, diesen Ort zu betreten. Sogar ihre persönlichen Bediensteten bestanden auf Lotharus’ Befehl ausschließlich aus seinen Soldaten, damit sie und ihre Mutter von den anderen ferngehalten wurden.


  Obwohl er behauptete, nur so sei es ihrem Rang angemessen, hatte Alexia den Verdacht, dass er auf diese Weise die Königin und ihre Thronfolgerin unter seiner Kontrolle, unter seiner immer aufmerksamen Beobachtung halten wollte. So oder so, die Tatsache machte sie traurig. Was, wie sie vermutete, ebenfalls Lotharus’ Intention entsprach.


  In Wahrheit unterschied sie sich gar nicht so sehr von den armen Seelen, die in den Kerkern vor sich hin faulten. Zugegeben, sie war nicht in Ketten, ihr Kerker war größer und nicht so schmutzig. Nichtsdestoweniger war auch sie eine Gefangene.


  Genau wie er.


  Sie verdrängte den Gedanken. Stattdessen rief sie sich eine erfreulichere Erinnerung ins Gedächtnis, eine ihrer wenigen. Noch aus der Zeit, als ihre Großmutter die Herrscherin war. Die längst vergangenen, trällernden Klänge von Kinderlachen echoten in ihrem Kopf. Bilder von ihr selbst, wie sie barfuß und fröhlich durch die Katakomben tobte, stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Sie konnte das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht regelrecht spüren. Das lange Haar sehen, das hinter ihr herwehte wie ein Papierdrache. Ein anderes Mädchen, an dessen Name sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte, rannte hinter ihr her. Eine Freundin von mir, dachte sie mit wehmütigem Lächeln. Wie lange war es her, seit sie eine Freundin gehabt hatte? Wie lange hatte sie schon nicht mehr so gelächelt?


  Ein Klopfen an der Tür riss Alexia aus ihren Gedanken. Sie erhob sich und ging um den Stuhl herum durch die Kammer. Ivan, einer der engsten Vertrauten von Lotharus, öffnete die Tür, bevor sie sie überhaupt erreicht hatte. Seine breiten Schultern passten kaum in den Rahmen.


  „Die Königin erwartet dich.“


  5. KAPITEL


  Declan hörte schwere Schritte, die sich draußen näherten. Bei jedem Tritt rasselten Ketten auf den Steinen.


  Sie kamen näher.


  Und er war sich sicher, dass sie nur seinen Tod bringen konnten.


  Viel zu erschöpft von dem verrückten Traum und der verdammten silbernen Halskette schloss Declan einfach die Augen. Mit seinen animalischen Instinkten nahm er wahr, was seine Augen nicht sehen konnten. Kühle Nachtluft, in der leichter Regen lag. Er hob das Kinn und schnüffelte. Er blendete die Schritte draußen einfach aus und konzentrierte sich auf das sporadische Trommeln des Regens.


  Der Drache in ihm schrie nach Freiheit, nach dem Gefühl eines einzigen frischen Regentropfens auf seiner Haut. Die Flügel unter seiner Haut zuckten vor Verlangen, mit präzisen Schlägen durch die Nachtluft zu gleiten.


  Der Regen wurde stärker, prasselte wie ungeduldige Fingerspitzen auf die Erde und die Steine. Er hob den Kopf zu dem winzigen vergitterten Fenster. Fette Tropfen klatschten draußen auf die Klippen und unten auf den Ozean, der mit jedem Windstoß lauter toste.


  Die Zellentür schwang auf. Zwei Soldaten kamen herein und rissen ihn auf die Füße. Declan wollte eine Faust heben, um sich zu wehren, musste aber verwirrt feststellen, dass er sie kaum hochbekam. Diese Silberkette schwächte ihn mehr, als er angenommen hatte.


  Und dieser Traum …


  Sie packten ihn unter den Armen und schleiften ihn durch die Tür. Das Biest in ihm wimmerte, als sie ihn vom Fenster fortrissen. Der Sauerstoffmangel schmerzte mehr als jede Folter, die sie sich einfallen lassen konnten.


  Seine Zehenspitzen schleiften über die Steine, als sie ihn lange gewundene Gänge hinunterbrachten. Declan versuchte, den Kopf oben zu halten. Er musste doch wissen, wo er überhaupt war, und vielleicht konnte er einen Fluchtweg entdecken, aber nicht einmal das gelang ihm. Sein Kopf hing herunter, als hätte ihm jemand einen Anker um den Hals gebunden. Er schloss die Augen und versuchte alle Kräfte zu sammeln, die noch in ihm steckten, um für alles bereit zu sein, was sie mit ihm vorhaben mochten.


  Alexia schnaubte vor Wut. Wie kam Ivan dazu, ohne auf ihre Antwort zu warten, einfach die Tür zu öffnen? Aber sie sagte nichts. Lotharus’ Bemühungen, ihre Position in der Horde zu unterminieren, trug wahrlich Früchte. Die Machtverhältnisse schienen sich Stück für Stück zu seinen Gunsten zu verschieben. Verflucht, dachte sie beschämt, sogar der gefangene Drache hatte das bemerkt.


  Alexia schürzte die Lippen und rauschte an Ivan vorbei hinaus auf den Gang. Er blieb zum Glück zurück. Wandleuchter flackerten und zischten, als sie vorbeiging. Ihr bernsteinfarbenes Licht tanzte auf feuchten Wänden und warf lange Schatten. Alexia war an das Klacken ihrer Stiefel auf den Steinen gewohnt, das leise Schlurfen der Slipper an ihren Füßen kam ihr jetzt beinahe unheimlich vor. Sie konzentrierte sich lieber auf das kühle Metall, das sich bei jedem Schritt an die Außenseite ihres Oberschenkels drückte. Das fühlte sich wenigstens normal an … vertraut.


  Auf dem Weg in die Gemächer der Königin dachte sie darüber nach, wie das Gespräch mit ihrer Mutter wohl laufen würde. Als uraltes Relikt der Horde befand sich der Kristall des Draco seit Ewigkeiten in sicherem Gewahrsam ihrer Familie. Aber erst vor Kurzem hatten sie begriffen, welche Macht er in Wahrheit in sich barg. Ein Erdbeben hatte die Klippen teilweise zu Bruch gehen lassen und zahlreiche Katakomben und Gewölbe freigelegt, die seit siebenhundert Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte. Unter den Schätzen und Artefakten, die dadurch zum Vorschein gekommen waren, befanden sich längst vergessene Schriftrollen, an deren Existenz schon niemand mehr geglaubt hatte. In einer dieser Schriftrollen war vom Draco-Kristall die Rede, von seiner Macht, alle zu beherrschen oder einen zu vernichten. Von den schrecklichen Verheerungen, die der Kristall in den alten Zeiten anrichtete, und dem darauf folgenden Beschluss, eben jene Schriftrolle zu vergraben.


  Sie mussten die Wünsche der damaligen Horde respektieren und tote Geheimnisse ruhen lassen, davon war Alexia überzeugt. Aber Lotharus und ihre Mutter hatten andere Pläne. Sie wollten sich die Macht des Kristalls zunutze machen, um ihren Sieg gegen alle Feinde sicherzustellen.


  Letzten Monat hatte ein Trupp Drachen angegriffen und die Schriftrolle gestohlen, aber dabei waren ihnen der König und die Königin der Drachen in die Hände gefallen. Man hatte sie gefoltert und schließlich ermordet. Nun ging es für beide Seiten bei der Jagd nach dem Kristall um alles oder nichts, und der Krieg hatte begonnen. Alexia wusste, dass es nur eine Frage von Wochen, vielleicht Tagen war, bis dieser Krieg seinen Höhepunkt erreichte. Obwohl sie alles dafür tun musste, was in ihrer Macht lag, damit ihr Volk am Ende die Oberhand behielt, gab es doch irgendetwas an diesem Kristall und vor allem an Lotharus’ ungezügeltem Blutdurst bei der Jagd nach ihm, das sie beunruhigte.


  Alexia bog um die letzte Ecke. Mit einer Handbewegung ließ sie die Wachen wegtreten und drückte die riesigen Flügeltüren auf. Sie schwangen weit auseinander und enthüllten den strahlenden Glanz der Halle der Königin. Königin Catijas Quartiere besaßen keinen speziellen Empfangsraum. Stattdessen betrat man als Erstes einen kuppelartig erhöhten Raum, der an eine alte Kathedrale erinnerte, einschließlich der Fresken an den Decken. Sanftes künstliches Licht erhellte diesen tief unter der Erde liegenden Ort. Alexias Augen folgten den geschwungenen Bögen der gewölbten Decke.


  Obwohl die Königin Alexias Großmutter äußerlich so ähnlich war, waren ihre beiden Wesen doch so verschieden. Während Alexias Großmutter die schönen Künste schätzte und an Harmonie und Reformen glaubte, besaß ihre Mutter einen eher barbarischen Geschmack und einen Hang zum Blutdurst. Zumindest war das in der Vergangenheit so gewesen. Sie herrschte erst ein Jahrzehnt lang, und dennoch löste allein schon ihr Name sowohl bei Vampiren als auch bei Drachen Furcht und Schrecken aus. Seit Lotharus allerdings die Bühne betreten hatte, erst als Berater und nun als ihr zukünftiger Gemahl, hatte sie sich verändert.


  Alexia setzte ihren Weg fort, und obwohl sie sich tief unter der Erde befand, fiel ihr Blick jetzt auf einen schön angelegten Garten, und sie lächelte für einen kurzen Moment. Marmorstatuen von Göttinnen standen neben weißen Säulen, die dicker waren als die Stämme selbst der höchsten Bäume, die nach oben strebten, um so viel Licht wie möglich einzufangen, ob nun künstlich oder natürlich. Üppiger Efeu rankte sich an den weißen Wänden empor, und unzählige Vögel flatterten in diesem unterirdischen Garten herum. Ein Pfad wand sich durch das kleine Paradies, der sich in zwei Wege gabelte. Einer führte zu den Konferenzsälen, der andere zu den Schlafgemächern der Königin.


  Alexia schritt den Weg zu den Konferenzsälen entlang und machte kurz an einem Brunnen halt, der der Jagdgöttin Diana geweiht war. Die elfenbeinerne Göttin blickte mit großen hohlen Augen auf das Wasser zu ihren Füßen. Sie hielt eine Handfläche nach oben, als würde sie darauf warten, dass jemand irgendeine Art Geschenk hineinlegte. Die andere schlanke Hand war ausgestreckt und hielt einen Krug, aus dem sich ein nie nachlassender Quell Wasser in den rechteckigen Brunnen zu ihren Füßen ergoss. Alexia folgte dem hohlen Blick der Göttin. Unter der schimmernden Wasseroberfläche lag ein aufwendig verziertes Replikat der Davna Vremena, ein Land weit jenseits der Nebel des Fatums, tief in den alten Gefilden ihrer Vormütter gelegen.


  Obwohl sie das Modell nur undeutlich erkennen konnte, erinnerte sie sich aus ihrer Kindheit daran. Ihre Großmutter brachte sie oft hierher, ließ irgendwie die Stadt sich aus dem Wasser erheben und erzählte ihr Geschichten aus einer friedvollen Welt, in der alle Gestalten des Lichts und der Dunkelheit in Harmonie miteinander lebten. Plötzlich spürte Alexia das Bedürfnis, dieses Kunstwerk noch einmal in all seiner Pracht erblicken zu können, und sei es auch nur, um sich zu versichern, dass es einen solchen Ort früher einmal gegeben hatte.


  Nach einem letzten Blick auf den Brunnen ging sie weiter. Das unablässige Plätschern des Wassers flaute ab, und es wurden Stimmen lauter, die Alexia nach einer Weile erkennen konnte.


  „Ich glaube nicht, dass sie schon bereit ist“, ertönte eine männliche Stimme.


  „Sie hat ja auch noch nicht den Thron bestiegen.“ Das war die Stimme ihrer Mutter, schwach, aber zuversichtlich.


  „Wahrscheinlich wird sie dazu auch niemals in der Lage sein.“


  „Lotharus, du bist zwar einer der Älteren, aber du hast noch nie mit eigenen Augen gesehen, wie eine Prinzessin sich in eine Königin verwandelt. Die Macht, die ihr mit der Thronbesteigung zufällt, wird beinahe genauso groß sein wie die der Großen Göttin selbst. In Verbindung mit der Ausbildung, die sie von dir erhält, wird meine Tochter zehnmal so stark sein wie irgendeiner dieser Soldaten, von denen du so viel hältst.“


  „Um ihre Kraft mache ich mir keine Sorgen“, antwortete Lotharus. „Sondern um ihren Willen. Ihre Fähigkeit, nach dem Vorbild unserer Vorfahren zu herrschen …“


  Alexia trat hinter den Sträuchern hervor. „Um meine Fähigkeiten brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“ Lotharus wandte sich zu ihr um. Wie üblich trug er maßgeschneiderte schwarze Kleidung, in auffallendem Kontrast zu seiner bleichen Hautfarbe. Der mediterrane Teint ihrer Mutter, ihr strahlend weißes Gewand und ihre rabenschwarzen Haare standen dazu in deutlichem Kontrast.


  Licht und Finsternis. Gut und Böse.


  „Ah, Alexia, mein Schatz, da bist du ja.“ Catija wollte auf sie zugehen, um sie zu begrüßen, stolperte aber über die eigenen Füße und schwankte.


  „Mutter.“ Alexia eilte zu ihr. „Geht es dir gut?“


  „Alles in Ordnung.“ Catija wedelte ihre Sorge einfach weg. „Nur ein bisschen benommen.“


  Als wäre er besorgt, legte Lotharus seinen Arm um die Hüfte der Königin und führte sie fort von Alexia. „Du musst etwas zu dir nehmen, mein Herz. Komm.“ Er geleitete sie zu den Gemächern des Rats.


  Alexia folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand. Ihr Blick war auf das schwarze geflochtene Haar ihrer Mutter gerichtet, das ihr auf den Rücken fiel. Der Zopf reichte bis zum Fußboden. Seine Spitze wischte mit jeder Bewegung ihrer Hüften wie ein Besen auf dem makellosen glänzenden Boden hin und her. Sie besaß noch immer einen ungeheuer jugendlichen, lebhaften Körper.


  „Deine Thronbesteigung steht in zwei Tagen bevor, Alexia, aber du hast dir immer noch kein Kleid ausgesucht“, sagte die Königin.


  Alexia öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Es hatte keinen Sinn, ihre Mutter daran zu erinnern, dass sie das Kleid gerade letzte Nacht gemeinsam ausgewählt hatten. Sie war in letzter Zeit so verwirrt und vergesslich. „Ich werde mich sofort darum kümmern“, erwiderte sie stattdessen.


  „Gut.“ Ihre Mutter lächelte. „Wie Lotharus mir mitteilt, ist die Horde ganz begierig darauf, an der Zeremonie teilzunehmen. Da werden wir sie doch nicht enttäuschen wollen.“


  Was erwartete ihre Mutter eigentlich von den Feierlichkeiten, überlegte Alexia. Wahrscheinlich begeisterten sich wirklich ein paar Leute, die ihr aber eigentlich fremd waren, und wahrscheinlich nur, weil sie einen Tag nicht zur Arbeit mussten. Ansonsten bedeutete ihnen die ganze Angelegenheit nicht viel oder gar nichts. Sie kamen, weil es bei den Festlichkeiten für jeden kostenlos zu essen und zu trinken geben würde, und nicht, um ihr oder ihrer Mutter alles Gute zu wünschen. Schließlich kannte sie keinen von ihnen persönlich, woraus sich logisch ergab, dass auch keiner von denen sie persönlich kannte.


  Alexia folgte den beiden in den Sitzungssaal und behielt ihre Ansichten lieber für sich. Die kreisförmige Anordnung der Sitzbänke erinnerte sie an einen Whirlpool, den manche Menschen benutzten. Nur war der Saal mindestens zehnmal so groß und jetzt ganz leer. In der Mitte gab es auch kein Wasser, sondern einen weißen Steintisch. Der Tisch ruhte auf einem Podest und wirkte eher wie ein aus dem Boden wachsender riesiger Pilz.


  Die Königin schritt zwei Stufen hinab und ließ sich auf den samtenen Kissen nieder, die auf den Sitzbänken lagen. Ihr weißes togaartiges Gewand legte sich wie ein Fächer um sie herum. Der dicke Zopf fiel ihr nun über die Schulter, wand sich schlängelnd um ihre Brüste und ruhte wie ein Python aus Haar in ihrem Schoß.


  Alexia hockte sich auf den Boden und legte beide Hände auf den Tisch. Lotharus hatte hinter ihr auf der Stufe Platz genommen, der Stoff seiner Hose berührte die bloße Haut an ihrem Rücken. Um der Berührung zu entgehen, drückte Alexia ihr Rückgrat durch. Sie schaute nach hinten und sah, wie er ganz entspannt mit gespreizten Beinen auf der unteren Stufe saß, die Ellbogen auf die obere Stufe gestützt. Er musterte sie mit einem Anflug von Begehren, der Ekel in ihr auslöste. Dann wanderte sein Blick zu einem in einer Ecke hockenden Soldaten.


  „Das Wichtigste zuerst.“ Lotharus schnippte mit den Fingern.


  Der Soldat trat vor. Mit unbeholfenem Eifer goss er Jahrgangsblut aus dem königlichen Keller in drei silberne Kelche. Die Königin beugte sich vor und leerte ihren Kelch beinahe gierig. Das maskuline Schmatzen hinter ihr verriet ihr, dass auch Lotharus seinen Kelch in einem Zug ausgetrunken hatte. Alexia allerdings konnte ihren Blick nicht von der Karaffe und dem Kelch losreißen.


  Silber.


  Es war alles aus Silber. Wie die Kette um seinen Hals, die seine goldene Haut zerfraß …


  „Hast du keinen Durst?“


  Erschrocken sah Alexia auf, ihrer Mutter in die Augen. „Nein. Ich … ich meine, doch.“ Der Schwächeanfall vorhin in der Dusche rief ihr ins Gedächtnis, dass sie dringend etwas zu sich nehmen musste. Aber allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


  Als eine weitere Minute vergangen war, ohne dass sie den Becher ergriffen hatte, ließ ihre Mutter ein Seufzen hören und stellte ihren leeren Kelch auf den Tisch. „Alexia, ich weiß, dass du uns im Garten belauscht hast. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auch vor dir haben schon viele den Thron bestiegen, und viele werden dir noch folgen.“ Anmutig wischte sie sich mit dem Handgelenk über die blutroten Lippen und deutete mit dem Kopf auf einen Gobelin, der von der Decke bis zum Boden eine Wand bedeckte. „Unsere Vorfahren mussten wesentlich härtere Zeiten durchmachen als wir heute, und doch haben sie triumphiert. Bei dir wird es nicht anders sein.“


  Alexia ließ ihren Blick über den auf dem Wandteppich dargestellten Familienstammbaum gleiten. Die Symbole und Namen jener, die vor ihr gekommen waren, erstreckten sich so hoch, dass selbst ihre scharfen Augen nicht mehr alle Details unterscheiden konnten. Lauter Frauen, die ihre Ängste überwunden, den Thron bestiegen und alle um sie herum beherrscht hatten.


  „Seit vielen Jahrhunderten wurde jeder unserer Herrscherinnen eine Amtsdauer von genau einhundert Jahren eingeräumt, bevor sie den Stab an ihre Nachfolgerin weiterreichen muss“, fuhr die Königin fort. „So wird das bei uns seit dem Dunklen Zeitalter gehandhabt. Und so muss es auch sein, damit unsere Horde vereint und stark bleibt. Nun bist du an der Reihe, Alexia. Deine Pflicht wird es sein, uns sicher durch die nächsten hundert Jahre zu führen und dafür zu sorgen, dass unsere Horde vereint bleibt und weiterhin Macht über die übrigen Vampirclans ausüben kann.“


  Aber ich will nicht herrschen. Beinahe hätte Alexia ihre Gedanken ausgesprochen. Andererseits, regieren wollte sie schon. Nur nicht auf dieselbe Art wie ihre Mutter und ganz sicher nicht so, wie Lotharus es von ihr erwartete.


  „So.“ Die Königin streckte ihre Hand aus. „Hast du meinen Kristall zurückgebracht, worum ich dich gebeten habe?“


  Alexia starrte die geöffnete Handfläche an, bevor sie die Kraft fand, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Das Eingeständnis ihres Versagens wollte ihr auf den Lippen ersterben. „Nein, meine Königin“, gab sie hastig zu. „Er ist verloren.“


  „Verloren?“


  „Ja. Aber ich habe etwas anderes entdeckt.“


  Catija zog die Hand zurück und schüttelte den Kopf. „Lass mich raten, bestimmt ein weiterer Derkein. Lotharus, was um des Himmels und der Erde willen sollen wir mit ihr machen? Ich gab ihr einen einzigen, simplen Auftrag …“


  „Du machst dir ganz ohne Grund Sorgen, meine Liebe.“ Lotharus’ Stimme klang belustigt. „Sie wird den Kristall schon noch finden und ihn dir zurückbringen.“


  Es war ein erschöpftes Lächeln, das sie ihm schenkte. „Aber nur, weil du an ihrer Seite bist, um ihr den rechten Weg zu weisen.“


  „Redet nicht über mich, als ob ich gar nicht da wäre“, fauchte Alexia und erhob sich. „Schließlich habe ich diesen Drachen auch ohne seine Hilfe gefangen genommen.“


  Die Augen ihrer Mutter blitzten, und Farbe stieg in ihren sonst immer blassen Wangen auf. „Sicher. Aber offensichtlich hat dir das bisher nicht viel genutzt. Ich brauche diesen Kristall. Und was noch wichtiger ist, du wirst diesen Kristall brauchen, und zwar dringend.“


  „Warum? Nur weil er das sagt?“ Alexia zeigte mit dem Finger auf Lotharus. „Alle unsere Vormütter haben geherrscht, ohne die Prophezeiung aus dieser Schriftrolle zu erfüllen. Auch du herrschst bis heute und hast die Prophezeiung nicht erfüllt. Ich sehe nicht ein, warum es bei mir anders sein soll.“


  „Das reicht!“ Die Königin erhob sich. „Du fragst mich, wozu der Kristall gut sein soll. Aber ich frage dich, was uns ein weiterer stinkender Drachenkadaver nutzt?“


  „Wenn es erlaubt ist“, meinte Lotharus, der sich leichtfüßig erhob. Die Königin nickte und legte sich eine Hand auf die bebende Brust, um wieder zu Atem zu kommen. „Dieser Herr der Drachen könnte uns sehr wohl nützlich sein. Er ist mehr als bloß eine weitere geflügelte Schlange aus ihrem Nest.“


  Catija hob die Brauen. „Sprich weiter.“


  Grinsend trat Lotharus an ihre Seite.


  „Dieser Derkein, den deine Tochter geschnappt hat, ist der einzige Sohn ihres Königs und ihrer Königin, die wir bereits getötet haben.“


  „Was?“, keuchte Alexia.


  Mit einem Schlag wich alle Farbe aus dem Gesicht der Königin. „Das kann er dir unmöglich verraten haben. Woher willst du das wissen?“


  „Mir ist etwas aufgefallen. Und zwar etwas, das ich bisher nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen habe.“ Er musterte Alexia mit seinen eiskalten Augen. Sie glitten herab zu ihrem Hals, bevor er ihren Blick erwiderte. „Möchtest du es ihr selbst sagen, oder soll ich das tun?“


  Alexia überlegte, ob sie nicht lieber den Mund halten sollte. Die Möglichkeiten und Auswirkungen wären überwältigend, wenn es zutreffen sollte. Aber schnell wurde ihr klar, dass es gar keine Rolle spielte, was sie sagte oder nicht sagte. Lotharus würde es ihrer Mutter mitteilen, wenn sie es nicht selbst tat. Sie seufzte. „Der Herr der Drachen hat Reißzähne, genau wie wir.“


  Die Königin fuhr sich erschrocken mit der Hand an den Mund. „Große Göttin, dann ist er es.“


  Alexia bemerkte erstaunt den Ausdruck puren Entsetzens im Gesicht ihrer Mutter. Da stimmte etwas nicht. Ihre Mutter, die blutgierigste Königin seit vielen Jahrhunderten, hatte sonst vor nichts Angst. Aber in diesem Augenblick war sie offenbar zu Tode erschrocken.


  „Lotharus, wir dürfen ihm nichts antun.“ Sie packte den Mann an den Ärmeln. „Wir müssen ihn freilassen.“ Ihre Mutter schien fast die Stimme verloren zu haben.


  „Bist du wahnsinnig geworden?“, fragte Lotharus empört. „Etwas Besseres hätte uns doch gar nicht passieren können. Denk mal darüber nach, meine Liebe. Welch großartigeres Geschenk können wir unserem Volk machen als den Kopf seines schlimmsten Feindes? Er ist das letzte, das entscheidende, fehlende Bindeglied, das uns für unseren Triumph noch fehlt. Es gibt keinen anderen Erben für ihren Thron. Er ist ihre letzte Hoffnung, aber nun haben wir ihn in unserer Hand.“


  „Aus genau diesem Grund müssen wir ihn gehen lassen.“ Catija war noch immer fassungslos.


  „Auf keinen Fall.“ Er nickte einem Soldaten zu, der nun vortrat, den Kelch der Königin bis zum Rand füllte und ihn Lotharus reichte.


  „Du bist geschwächt, meine Liebe. Sobald du wieder zu Kräften kommst, wirst du sehen, dass ich recht habe.“ Lotharus setzte ihr den Becher an die Lippen und drängte sie, zu trinken. „Ohne dieses Monster werden die Drachen aufhören zu existieren. Du wirst als die erfolgreichste Herrscherin aller Zeiten in die Geschichte eingehen, und wir werden die Welt beherrschen.“


  „Du wirst die Welt beherrschen“, stellte Alexia trocken fest, aber die beiden achteten gar nicht auf sie.


  Catija nahm einen tiefen Schluck aus dem Kelch, dann sah sie ihn fragend an. „Ich weiß nicht …“


  „Deshalb hast du ja mich, damit ich für dich denke“, flüsterte er ihr ins Ohr. Als die Königin erneut den Kelch an ihre Lippen führte, lächelte sie.


  Alexia hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Aber wenn sie nicht schnell etwas unternahm, war das Schicksal dieses Drachen besiegelt, und damit war ihre Mutter aus irgendeinem Grund nicht einverstanden.


  „Können wir kurz miteinander sprechen, Mutter?“ Sie starrte Lotharus an. „Unter vier Augen.“


  Für einen Augenblick befürchtete Alexia, er würde Einspruch erheben. Doch dann trat er beiseite. „Unterhaltet euch ruhig, meine Liebe. Ich habe einen Gefangenen, den ich verhören muss.“


  Alexia schlug das Herz bis zum Hals, als er sich abwandte. „Warum?“, rief sie ihm nach. „Wenn er irgendetwas über den Kristall wüsste, hätten wir das schon letzte Nacht herausgefunden. Ich bin sicher, dass er gar nicht mehr in der Lage ist, etwas vor uns zu verbergen. Wir sollten tun, was die Königin sagt. Wir sollten ihn freilassen. Wir sollten den Drachen unseren guten Willen demonstrieren. Wir sollten diesen historischen Moment nutzen, um ihnen zu zeigen, dass eine neue Zeit anbricht.“


  Mitten im Schritt blieb er stehen, sein Rücken war sichtbar verkrampft. Dann wirbelte er herum und kam quer durch den Raum auf sie zu, eine Fahne aus Rauch und Nebel hinter sich herziehend. Seine kalten Finger legten sich um ihre bloßen Oberarme und rissen sie an sich. „Ich kann deine Anmaßungen nicht mehr ertragen, kleine Alexia“, zischte er. Die Haut ihrer Arme brannte unter seinem eisernen Griff.


  Sie verzog das Gesicht und entwand sich ihm. „Darüber bin ich aber froh.“


  Es schien, als wollte er sie schlagen, doch im letzten Moment hielt er inne, als würde ihm jetzt erst die Gegenwart der Königin bewusst. Lotharus rollte die Schultern und wandte sich an Catija. „Dieser Drache weiß, wo der Kristall ist, und damit wird er schon noch herausrücken. Er ist zu stark und zu halsstarrig. In einer einzigen Nacht konnten wir seinen Willen nicht brechen.“ Wieder blickte er zu Alexia. „Ihn freizulassen, das ist etwas, das überhaupt nicht infrage kommt, nicht eher, bis ich davon überzeugt bin, dass er tatsächlich die Wahrheit sagt oder tot ist.“


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. „Ich werde nicht zulassen“, schrie Alexia ihm nach, „dass du meine Amtszeit ruinierst, bevor ich sie überhaupt angetreten habe! Hast du das verstanden?“ Lotharus schien sie gar nicht zu hören. Hilfloser Ärger überwältige sie. „Du kannst meine Befehle nicht einfach missachten! Ich bin hier die Herrscherin.“


  Endlich blieb er stehen, blickte über die Schulter zurück und verzog die Lippen. „Nein, noch bist du das nicht.“


  Alexia sah ihm verblüfft und ungläubig nach. Kaum war er verschwunden, lief sie zu ihrer Mutter. „Willst du ihn allen Ernstes damit durchkommen lassen? Er will wieder einen Krieg anfangen.“


  Die Königin griff beiläufig nach der Karaffe und füllte ihren Kelch wieder auf. „Wir sind längst im Krieg. Lotharus will nur das Beste für unsere Horde.“


  „Du sagst das, als müsstest du dich selbst noch davon überzeugen. Wir sollten den Gefangenen freilassen. Das hast du selbst gerade eben noch gesagt.“


  Catija wollte den Kopf heben, aber Alexia entging nicht, dass er leicht zur Seite hing, als hätte ihre Mutter nicht mehr die Kraft, ihren Kopf gerade zu halten. „Wieso liegt dir so viel am Leben dieses Drachen?“


  „Mir? Was ist denn mit dir? Vor einer Minute noch hast du Loth…“


  „Wie viele von seiner Sorte hast du bis jetzt getötet?“


  Diese Frage traf Alexia wie ein Hammerschlag. „Viel zu viele.“


  Die Königin stand auf. „Vielleicht solltest du das anders sehen. Noch längst nicht genug.“ Mit dem Kelch in der Hand schritt Catija auf die Tür zu, die zu ihrem Schlafgemach führte. „Ich werde Marguerite schicken, damit sie dir das Gewand zu deiner Thronbesteigung anpasst.“


  „Das ist es also? Du willst nichts unternehmen und ihn einfach sämtliche Entscheidungen für dich treffen lassen?“ Sie atmete aus. „Große Göttin, er hat dich völlig in seiner Gewalt, nicht wahr?“


  Erbost wirbelte die Königin herum, ihre schwarzen Augen blitzten. „Ich werde nicht zulassen, dass du so mit mir redest. Ich herrsche so lange über diese Horde, bis du den Thron besteigst, und bei der Göttin, bis dahin werde ich tun, was ich für richtig halte.“


  „Ich wünschte ja, du würdest herrschen. Aber dazu hast du nur noch zwei Tage Zeit. Und du solltest beten, dass der Drache so lange am Leben bleibt.“ Sie holte tief Luft in der Hoffnung, den Mut für ihren nächsten Satz aufbringen zu können. „Falls nicht, werden du und dein Liebhaber von mir dafür zur Verantwortung gezogen, sobald ich Königin bin.“


  6. KAPITEL


  Die Soldaten, die Declan durch die Gänge schleiften, erreichten endlich eine Tür und platzten hinein, ohne anzuklopfen. Declan zwang sich, den Kopf zu heben, der unendlich schwer zwischen seinen Schultern hing. Sie befanden sich in einer üppig ausgestatteten Kammer. Eine ganze Wand war von blutrotem Samt bedeckt. Eine andere schmückten gotische Wandteppiche. Aber vor allem das in einer Ecke stehende Bett fesselte seinen Blick – das Bett hatte ein reich verziertes hölzernes Gitter am Fußende.


  Genau wie in seinem Traum.


  Plötzlich hatte er wieder diese überklaren Bilder von Lotharus und Alexia vor Augen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, ohne dass er das wollte.


  Declan konnte die kalte Anwesenheit von Lotharus schon spüren, bevor er ihn aus einer Ecke auftauchen sah. Obwohl dieser Raum nicht sonderlich maskulin wirkte, wurde Declan sofort klar, dass es sich um Lotharus’ Zimmer handeln musste. Und plötzlich begriff das letzte bisschen Bewusstsein in ihm, was Lotharus vorhatte: Er wollte ihn in seinen privaten Gemächern ermorden, um die Erinnerung daran später so richtig genießen zu können.


  Als der Vampir vor ihm auftauchte, fletschte Declan die Zähne. Die Erinnerung an das letzte Mal, als er dieses höhnische Gesicht erblickte, stieg in ihm auf. An das, was er Alexia angetan hatte. Der Hass, den er anfangs für sie empfunden hatte, richtete sich jetzt ganz auf Lotharus. Warum, das konnte er nicht erklären, und er wollte es auch gar nicht wissen.


  Rasend vor plötzlicher Wut riss sich Declan von den völlig überraschten Wachen los und stürzte sich auf Lotharus. Doch die silberne Kette, die sich jetzt fester um den Hals legte, nahm ihm die Kraft ganz schnell wieder, die der Zorn ihm verliehen hatte. Hände packten seine Arme und Beine und rissen ihn zurück, sodass er mit dem Rücken gegen eine Steinwand prallte. Die Ketten an seinen Hand- und Fußgelenken rasselten. Er konnte nichts dagegen tun, dass die Soldaten diese unerträgliche Silberkette an einem Haken befestigten und seine ausgestreckten Arme und Beine an die Wand fesselten.


  Lotharus war während der ganzen Zeit völlig reglos geblieben. Er stand einfach nur da und beobachtete.


  Und Declan ließ ihn ebenfalls nicht aus den Augen.


  Nachdem die Wachen ihn angekettet hatten, traten sie zurück und bezogen an einer der Wände Position. Lotharus baute sich vor ihm auf, musterte ihn emotionslos. In seinen Augen lag nur Schwärze, sonst nichts.


  „Also“, sagte Lotharus und schlug den Kragen seines schwarzen Mantels hoch. „Willst du endlich verraten, wo der Kristall ist?“


  „Es gibt drei Sachen, die ich auf den Tod nicht ausstehen kann – Vampirhorden, thailändisches Essen und immer dieselben Fragen …“


  Lotharus holte aus und knallte ihm die Faust auf die Nase. Der nächste Schlag traf seine Schläfe, ein dritter das Auge.


  Dumpfer Schmerz pochte in seinem ganzen Schädel. Declan biss die Zähne zusammen und gab keinen Ton von sich, finster entschlossen, diesem Schwein nicht die kleinste Befriedigung zu verschaffen. Lotharus starrte ihn an. Dann knöpfte er ganz langsam seinen Mantel auf. Er legte ihn ab, faltete ihn sorgfältig auf dem Bett zusammen und trat wieder vor Declan.


  „Weißt du“, meinte er und rollte mit sardonischem Lächeln die Ärmel seines schwarzen Hemds hoch, „ich glaube, ich habe dir gestern Nacht gar nicht richtig gedankt.“


  Declan zwang sich, das Lächeln zu erwidern. „Wofür das denn? Dass ich deiner kleinen Freundin gezeigt habe, wie man küsst?“


  Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, bohrte sich ein Ellbogen in seinen Unterleib. Declan sog scharf die Luft ein und stöhnte, als der Ellbogen erneut seine Weichteile traf.


  „Du magst dich ja im Augenblick noch für witzig halten, aber ich bin der, der zuletzt lacht, Derkein. Das kann ich dir versichern.“


  „Ach komm schon.“ Declan richtete sich wieder zur vollen Größe auf. „Der war doch gerade wirklich gut.“


  Ein Stiefelabsatz traf ihn in die Rippen, und dann prasselten Faustschläge auf sein Gesicht ein. Declan hustete und spuckte Blut auf den eben noch makellos weißen Fußboden.


  „Das war nur dafür, von dem zu trinken, was mir gehört.“ Lotharus knallte ihm das Knie zwischen die Beine, einmal, zweimal. Normalerweise hätte Declan solche Schläge einfach weggesteckt. Aber die verfluchte Kette um seinen Hals schien seine Muskeln zu lähmen. Er konnte sie nicht anspannen, um die Schläge und Tritte zu blockieren. Jeder einzelne traf seinen Körper in voller Härte, brach womöglich Knochen.


  Lotharus kauerte sich vor ihn. „Und das war dafür, dass du sie haben wolltest“, sagte er, stand auf und ging davon.


  Trotz der Schmerzen musste Declan lächeln. Darum ging es also nur? Bloß um das Mädchen? Das Lächeln wurde zum Grinsen und das Grinsen zu einem lauten Lachen. Lotharus blieb stehen. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er wirkte, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Aber er hatte sich längst selbst verraten. Dass Declan dieses Mädchen berührt hatte, brachte ihn zur Weißglut, sogar noch mehr als die Vorstellung, dass Declan den Kristall haben könnte.


  „Was findest du denn diesmal so amüsant?“


  Declan lachte auf. Seine geplatzten Lippen schmerzten, aber er ignorierte das. „Ich weiß gar nicht, was noch komischer ist. Die Tatsache, dass sie so scharf auf mich war wie eine Biene auf den Honig, oder die Tatsache, dass du eifersüchtig bist.“


  Mit ein paar schnellen Schritten stand der Vampir wieder vor ihm. „Ich kann gar nicht eifersüchtig sein, denn sie gehört mir ja längst“, zischte er. „Du bist es, der eifersüchtig ist. Du hast einmal von ihrem Blut getrunken. Ich kann mir nur vorstellen, welche Kraft bei ihrem Geschmack durch deine Adern geflossen sein muss.“


  Allein bei der Erinnerung kribbelten ihm die Reißzähne. Er presste die Kiefer zusammen und wollte sich nicht eingestehen, wie recht dieses Monster hatte.


  „Sie ist wunderschön, und sie schien willig zu sein, sich dir hinzugeben. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du dir wünschst, sie noch einmal unter dir zu spüren. Diese weichen Lippen auf deiner Haut. Zu fühlen, wie die Hitze ihres Körpers dich verschlingt – so wie ich das kann. Und glaub mir, ich tue es auch.“


  Es war völlig irrational, dass Lotharus’ Worte ihn so heftig berührten. Er kniff die Augen zusammen.


  „Bei mir“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „musste ich sie wenigstens nicht dazu zwingen.“


  Jemand holte tief Luft, eine Frau. Declan sah an Lotharus vorbei und erblickte Alexia. Sie war in ein bodenlanges, blassblaues Negligé und eine Robe gehüllt, die ihr goldblondes Haar betonten. Sie sah wunderschön aus, ätherisch und wirkte schockiert. Wie sie da so neben diesem Bett stand, musste Declan wieder an die Bilder aus dem Traum denken.


  „Was hast du gesagt?“ Lotharus klang jetzt wie ein lüsterner, schmieriger Kerl.


  Declan sah ihm in die Augen. „Das hast du doch gehört, du perverses Schwein. Bist du so erbärmlich, dass du eine Frau vergewaltigen musst, um mal zum Schuss zu kommen, oder geht dir einer dabei ab, wenn du unschuldigen Mädchen Angst und Schrecken einjagst?“


  Lotharus zitterte vor Wut. Er sprang zum Kamin und riss einen silbernen Schürhaken aus dem Ständer.


  Alexia fiel ihm in den Arm. „Lotharus, nein …“


  Aus der Bewegung heraus knallte Lotharus ihr den Handrücken ins Gesicht. Instinktiv spannte Declan sämtliche Muskeln an, um sie zu beschützen. Er riss an seinen eisernen Fesseln. Aber Lotharus wirbelte herum und hieb ihm den Schürhaken in den Leib.


  Für einen kurzen Moment war Declan nicht mehr bei sich. Er konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nicht mehr denken, es gab nur noch den unerträglichen Schmerz im Bauch. Lotharus beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Declans Gesicht entfernt war. „Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen. Und schon gar nicht vor einer fliegenden Ratte wie dir.“


  Der Vampir richtete sich wieder auf und riss im selben Moment seinem Gegenüber mit der gezackten Spitze des Schürhakens die Haut auf. Declan klappte zusammen und hörte nur, wie das Ding, von Lotharus einfach weggeworfen, auf den Boden knallte.


  Blinzelnd sah er auf. Lotharus rieb sich die Hände, als hätte er bloß eine Fliege erschlagen. „Schafft mir dieses Ding aus den Augen. Der blutet mir ja den ganzen Boden voll.“


  In aller Eile lösten die Soldaten seine Fesseln, und Declan sank kraftlos in ihre Arme. Er versuchte Alexia zu entdecken, aber sie war nirgends zu sehen. Als alles vor seinen Augen verschwamm, schloss er die Lider und öffnete sie erst wieder, als die Wachen ihn in seiner Zelle mitleidlos auf den Boden warfen, eins seiner Handgelenke an der Wand festketteten und die Tür hinter sich zuknallten.


  Declan schlang den freien Arm um seinen Bauch und rollte sich auf der Seite zusammen. Er konzentrierte sich darauf, zu atmen, an Tallon zu denken, sich Bilder von zu Hause vorzustellen. Er hatte gleich gewusst, dass diese Aktion nicht nur eine Sackgasse sein würde, sondern eine Fahrkarte in die Hölle. Aber Declan würde alle Qualen auf sich nehmen, um seine Artgenossen zu retten.


  Genau wie seine Eltern das getan hatten.


  Er starrte die schmierigen Wände an und merkte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Vielleicht hatten seine Eltern genau an dieser Stelle gelegen wie er, vielleicht hatten sie dieselben unerträglichen Schmerzen erdulden müssen, und doch hatten sie dem Tod gelassen ins Auge geblickt – der Gedanke daran erfüllte Declan mit Trost, und endlich fiel er in den Schlaf, den sein Körper so dringend brauchte.


  Die Königin schloss die Türen hinter sich, lief durch die Gartenanlage und eilte zu ihrer Kammer, ihrer letzten Zufluchtsstätte. Selbst den einst sicheren Hafen ihres eigenen Verstandes hatte sie mittlerweile verloren.


  Tief hängende Laubblätter strichen über ihr Gesicht und ihre Arme, während sie sich ihren Weg durch die Sträucher bahnte. Als sie an der Statue der Göttin Diana vorbeikam, ergriff kalte Furcht ihr Herz und presste es zusammen. Catija hielt den Kopf gesenkt, wollte dem bohrenden Blick der Göttin nicht begegnen, umrundete den Brunnen und eilte den Pfad zu ihrem Schlafgemach entlang.


  Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete Catija aus. Ihr rasender Herzschlag verlangsamte sich, und die unsichtbaren Finger, die ihren Hals umklammerten, lösten sich. Sie ging um das massive Bett herum, das die Mitte des Raums einnahm, und rannte dann beinahe nach hinten. Dort stand eine alte polierte Kommode aus Eichenholz und Mahagoni, deren rechteckige Oberfläche mit dem Profil einer jungen Frau verziert war. Sie saß in einem Kranz aus Glockenblumen und war umgeben von Vögeln, Kelchen, Urnen und anderem Geschmeide. Ihr langes Haar war zu einem engen Bund geflochten, der beinahe die Krone auf ihrem Kopf verbarg.


  Catija betrachtete das Bild dieser starken Frau. Es war ihr Familienwappen und das Zeichen der früheren Königinnen. Sie berührte das Holz mit den Fingerspitzen und schloss die Augen.


  Nie zuvor hatten die Last und die Bürde ihrer Verantwortung so drückend auf ihren Schultern gelegen wie im vergangenen Jahr. Obwohl es für sie in letzter Zeit beinahe unmöglich geworden war, sich auch nur an die einfachsten Dinge zu erinnern, gab es doch einen Grundsatz, den sie niemals vergessen würde.


  Nie stehen bleiben. Immer weitergehen.


  Ganz egal, welchen Preis sie dafür bezahlen musste und was immer auch passieren mochte. Ständig musste sie strategische Überlegungen anstellen und ihren nächsten Zug planen. Für sie war das Leben kaum noch mehr als ein Schachspiel. Als Person war sie nicht mehr wert als der niedrigste Bauer auf dem Schachbrett. Früher hatte sie noch daran geglaubt, am Ende die Oberhand zu behalten; aber das war schon lange her. Damals glaubte sie, sie könnte dieses Spiel beherrschen, Lotharus’ perverse Pläne unterlaufen, jeden seiner Schritte nicht nur ertragen, sondern schließlich über ihn triumphieren. Aber inzwischen brachte Catija nur noch mit Mühe die Kraft auf, jeden einzelnen Tag hinter sich zu bringen, und die Hoffnung auf einen Sieg hatte sich längst verflüchtigt.


  Aber das spielte auch keine Rolle mehr.


  „Ich muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind“, murmelte sie und öffnete den schweren Deckel der Kommode. In dem Kasten darunter befand sich ein uralter Plattenspieler, eine goldene Schallplatte war bereits aufgelegt.


  Spiel diese Platte, wenn du dich allein und verloren fühlst, dann werde ich immer bei dir sein, hörte sie in Gedanken eine vertraute männliche Stimme zu ihr sagen.


  Wie in Trance hob Catija den Tonarm an und setzte die Nadel auf die Platte. Sofort pulsierte ein leises melodisches Summen durch den Raum. Die sanfte Musik eines Orchesters schien zu ihr zu sprechen, sie an einen anderen Ort zu versetzen. Ein Gefühl von Frieden erfüllte ihren Körper mit jeder Note der Melodie und des Gesangs.


  In einem herzzerreißenden Auf und Ab schwoll die Musik schließlich zu einem Crescendo an. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sekunden später spürte sie eine vertraute und höchst willkommene Präsenz, die sich wie aus dem Nichts im Raum zu materialisieren schien. Auf dem Marmorboden hinter sich hörte sie das laute und entschlossene Klacken von Absätzen.


  „Ist er tot?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen. Ein Teil von ihr fürchtete sich vor der Antwort. Da sie jedoch keine erhielt, blickte sie erwartungsvoll über die Schulter den einzigen Freund und Ratgeber an, der ihr noch geblieben war. Und manchmal hatte sie das Gefühl, sie könnte auch ihn verlieren. „Hat Lotharus den Fürsten der Drachen umgebracht?“


  „Noch nicht“, erwiderte Yuri endlich und stieg ein paar Stufen zu ihr empor. Catija musterte ihren Bruder mit Interesse. Obwohl sie ihn ihr ganzes Leben kannte, wurde er nie älter, seine Erscheinung hatte sich seit den Zeiten ihrer Jugend, an die sie sich so gern erinnerte, überhaupt nicht verändert. Noch immer trug er sein schwarzes Haar schulterlang. Ein perfekt geformter und gestutzter Spitzbart umgab seine Lippen. Und obwohl sich der Stil seiner Kleidung über die Jahrhunderte ein wenig gewandelt hatte, trug er noch immer ausschließlich Schwarz. Vielleicht hatte Alexia die Liebe zu dieser Farbe von ihm übernommen, dachte sie und lächelte vor sich hin. Doch das Lächeln verschwand sofort wieder, als ihr die möglichen Konsequenzen der Situation, in der sie sich befand, erneut zu Bewusstsein kamen.


  Yuri seinerseits schien keinerlei solche Last mit sich herumschleppen zu müssen. Wie immer bewegte er sich voller Anmut und Selbstvertrauen, ohne sich anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Er ergriff ihre Hand; seine fühlte sich warm und fest und echt an. Er lächelte, drückte ihre Hand ermutigend, obwohl er nichts Ermutigendes zu sagen hatte. „Im Augenblick lebt der Drache noch. Aber du kennst ja Lotharus. Dieses Mal wird es nicht anders sein als beim letzten Mal. Das ist nur eine Frage der Zeit.“


  Catija nickte und beobachtete die sich drehende Schallplatte. Bilder vom letzten Mal tauchten auf, als sich Drachen in ihrem Kerker befanden. Sie erschauerte, ihr Magen verkrampfte sich. Mit verschränkten Armen, wie um sich selbst festzuhalten, stand sie auf und setzte sich auf das Bett.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann, Yuri.“


  Sein mitfühlendes Seufzen erfüllte die Stille. Die Matratze sank unter Yuris Gewicht ein, als er sich neben ihr niederließ. „Die Zeiten sind für uns alle finster, meine liebe Schwester. Aber du musst jetzt stark sein. Dies alles wird bald vorbei sein.“


  Zwar verstand sie, was er sagte, und wollte es sich auch zu Herzen nehmen; trotzdem zitterte sie vor Abscheu und Hilflosigkeit. „Bei der Großen Göttin, ich bin die Königin dieser Horde. Ich müsste in der Lage sein, Lotharus mit nicht mehr als einer Handbewegung auszulöschen. Trotzdem spielen wir ständig dieses Katz-und-Maus-Spiel, und manchmal habe ich das Gefühl, ich würde dabei verlieren.“


  Yuri nahm sie in die Arme und drückte sie begütigend an seine Brust, so wie er das getan hatte, als sie noch jung waren. Catija ließ sich in seine Arme sinken. Seine Finger strichen sanft über ihr Haar. Diese Geste der Zärtlichkeit beruhigte ihre Nerven, obwohl ihr Herz weiter panisch hämmerte.


  „Yuri, er darf diesen Kristall nicht zuerst finden. Alexia muss ihn in ihren Besitz bringen. Ich dränge sie ständig, ich versuche dauernd, ihr deutlich zu machen, wie wichtig es ist, dass sie ihre Finger auf diesen Stein legt, aber es fruchtet alles nichts. Ich habe sowieso das Ende meiner Amtszeit erreicht, um mich selbst mache ich mir keine Sorgen mehr, mir ist egal, was sie mit mir anstellen werden. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie meine Tochter töten.“


  „Und ich kann nicht zulassen, dass sie dich töten“, sagte er und drückte einen Kuss auf ihr Haar.


  Am liebsten hätte sie ihm erzählt, wie willkommen sie den Tod heißen würde, aber das würde gar nichts bringen, außer ihren Bruder zu verletzen, und sie hatte ihn schon genug verletzt. Stattdessen starrte sie vor sich hin und versuchte sich auf ihren nächsten Schachzug zu konzentrieren. Doch der dichte Nebel, der ihren Verstand umwölkte, blockierte jeden Gedanken. Sie versuchte sich Lotharus’ nächsten Schritt vorzustellen, aber die Furcht um ihre Tochter überschattete alles. Und trotzdem spürte sie auch grenzenlosen Stolz.


  „Zumindest lässt Alexia sich nichts von ihm vormachen“, meinte sie, gedankenverloren den Stoff von Yuris Kragen zwischen den Fingern reibend.


  „Sie ist sehr intelligent“, erwiderte er lächelnd. „Genau wie ihre Mutter.“


  „Nein“, widersprach Catija. „Sie ist viel schlauer als ich. Alexia hat sich nicht ein einziges Mal von ihm übers Ohr hauen lassen. Sie hat seinen Lügen nie geglaubt.“ Voller Abscheu über ihre eigene Dummheit und Schwäche schüttelte sie den Kopf.


  Zugegebenermaßen war Catija in ihrer Jugend rücksichtslos und brutal gewesen, angetrieben von ihrer verruchten Familie und einer ganzen Reihe pervertierter Liebhaber. Damals war sie von ihrer eigenen Macht so betrunken gewesen, dass sie ihre Fehler nicht sehen konnte. Statt einen soliden Grundstein für jene zu legen, die ihr folgen würden, genoss sie in ihren frühen Tagen als Herrscherin ihre eigenen Sünden und stellte ihre Grausamkeit zur Schau wie ein radschlagender Pfau. Völlig unwürdige Männer hatte sie in Machtpositionen gebracht. Damals war sie der Überzeugung gewesen, diese Typen könnten unter ihrer Herrschaft nicht viel Schaden anrichten.


  Catijas Gedächtnis ließ sie jetzt oft im Stich. Aber sie würde sich immer an den Tag erinnern, an dem ihr klar wurde, dass auch ihr Leben endlich war. Der Zyklus war vorbestimmt, es gab ein feststehendes Datum, an dem sich alles grundlegend ändern würde.


  Wenn ihre Tochter Alexia den Thron bestieg, war es so weit.


  Damals hatte sie realisiert, dass sie nicht nur die sprichwörtliche Fackel weitergeben, ihrer Tochter wenigstens ein mageres Vermächtnis hinterlassen würde, sondern dass der Tag der Thronbesteigung ihrer Tochter höchstwahrscheinlich auch ihren eigenen Tod bedeuten würde.


  „Große Göttin, ich hasse, was ich alles getan habe. Ich hasse es, wie ich sie behandeln muss. Und wie sie mich dauernd anschaut. Aber wenn Lotharus jemals Verdacht schöpfen würde …“


  „Schsch“, murmelte Yuri, dessen Finger weiter durch ihr Haar strichen. „Das wird niemals passieren.“


  Catija schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich muss Alexia wehtun, und dieser Lotharus trinkt von ihr, es bringt mich noch um, das mit ansehen zu müssen.“ Sie leckte sich über die Lippen, auf denen der Geschmack dieser entsetzlichen Wahrheit lag.


  „Yuri, ich …“ Sie schluckte schwer. „Ich glaube, er ist schon dabei, mich umzubringen. Ganz langsam.“


  Seine Hand auf ihrem Haar erstarrte, sie spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Dann kniete er plötzlich vor ihr. Er packte sie an den Armen und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  „Schwester …“


  „Nein, bitte, hör mir einfach zu“, unterbrach sie, denn sie wusste, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, sich mit ihm zu streiten. „Es sind nur noch zwei Tage bis zu Alexias Thronbesteigung. Falls mir vorher etwas zustößt, musst du mir versprechen, dass du Alexia beschützt.“


  Yuri seufzte, doch eine Sekunde später nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Seine dunklen und leuchtenden Augen bekräftigen die Worte, die er jetzt aussprach. „Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist. Ich werde dafür sorgen, dass sie immer in Sicherheit ist. Ich werde auf sie aufpassen, so wie ich auch immer auf dich aufgepasst habe, was immer auch passiert.“


  Sie musste über seinen pathetisch geflüsterten Schwur lächeln.


  „Ich glaube dir, mein Bruder.“


  Sie hatte nicht den geringsten Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Yuri hatte seine bedingungslose Liebe schon oft unter Beweis gestellt. Er nahm wieder neben ihr Platz und strich ihr durchs Haar. Catija dachte mit Entsetzen daran, dass sie ihm vor vielen Jahren Unmenschliches abverlangt hatte.


  „Ich habe so viel Schreckliches getan, das ich wiedergutmachen müsste, Yuri. Aber ich glaube, meine Kraft wird dazu nicht mehr ausreichen.“


  Ausdruckslos starrte ihr Bruder ins Leere.


  „Besonders das unsagbar Schreckliche, das ich dir angetan habe.“


  Yuri blinzelte, seine undurchdringliche Fassade bekam Risse. „Du machst das doch gerade wieder gut“, erwiderte er und sah zu Boden.


  „Vielleicht. Aber ist es nicht zu spät?“


  Wärme und Mitgefühl lagen in seinen dunklen Augen, als er sie endlich ansah. „Nein, Catija. Es ist nie zu spät, Wiedergutmachung zu leisten.“


  Catija nickte, legte ihren Kopf an seine Schulter, gestattete sich noch einen Augenblick in den Armen ihres Bruders. Nur noch eine Sekunde, um all den Druck, die Ängste und Unsicherheiten von sich abgleiten zu lassen, bevor sie wieder in jene Persönlichkeit schlüpfen musste, die ihr von Geburt an vorherbestimmt war.


  Die Musik im Hintergrund klang aus. In Catija stieg erneut die Panik auf. Ihr Herz schlug schneller, Panik umhüllte sie wie ein Mantel. Sie klammerte sich an ihn, als könnte er sich in Luft auflösen, wenn sie losließe.


  „Du hast dein Versprechen gehalten. Du hast sie alle in Sicherheit gebracht.“


  „Ja, meine Königin“, erwiderte er.


  Plötzlich war die Musik zu Ende. Es knackte und knisterte, als die Tonnadel immer wieder über die goldene Schallplatte kratzte. Catija zuckte zusammen. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf, als sei sie aus einem undurchdringlichen Schlummer erwacht. Ein überwältigendes Verlustgefühl bemächtigte sich ihrer. Sie blickte sich im Zimmer um, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie allein in ihrem Schlafgemach saß.


  Allein, immer allein.


  Erschöpft erhob sie sich und schritt mit zitternden Beinen zu der Kommode. Vorsichtig hob sie die Nadel von der Platte und setzte den Arm wieder auf die Gabel. Die kratzenden Geräusche hörten auf, und eine erbarmungslose Stille senkte sich über den Raum. Catija ließ ihre Fingerspitzen sanft über die Schallplatte gleiten.


  Spiel diese Platte, wenn du dich allein und verloren fühlst, dann werde ich immer bei dir sein.


  Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wirkte knochig und ausgezehrt. Es war beinahe unerträglich, nicht zu wissen, ob Yuri sie wirklich besuchte, wenn sie diese Platte spielte, oder ob sie verrückt geworden war und ihr verwirrtes Hirn ihr das alles nur vorgaukelte. Aber am meisten hasste sie sich selbst. Weil die Sünden ihrer Vergangenheit sie ständig verfolgten und ihr Urteilsvermögen trübten.


  „Keine Sorge, Bruderherz“, sagte sie und wischte sich die Träne aus dem Gesicht. „Auch ich werde mein Versprechen halten.


  Er wusste es.


  Diese drei Worte gingen Alexia immer wieder durch den Kopf, seit sie Lotharus’ Privatgemächer verlassen hatte, und sie ließen ihr keine Ruhe. Dieser Drache wusste, was Lotharus ihr antat. Sie hatte es in seinen saphirblauen Augen gesehen, in der kaum verhüllten Drohung gehört, die er ausstieß.


  Aber woher konnte er das wissen? Wie war das möglich?


  Diese Frage hielt sie bis zur Morgendämmerung wach. Brachte sie dazu, ihren Kampfanzug anzuziehen, obwohl sie doch in ihr Nachtgewand schlüpfen sollte. Und jetzt schlich sie nach unten in den Kerker, lange nachdem alle anderen sich zur Ruhe begeben hatten.


  Es war absurd, zu dieser Stunde hier herunterzukommen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte nicht schlafen, nicht denken, zumindest nicht an etwas anderes als die unfassbare Tatsache, dass dieser Drache etwas über sie wusste, das sie niemandem je erzählt hatte. Nicht einmal ihrer Mutter.


  Sie bog um eine Ecke und näherte sich dem Verlies, und plötzlich schlug ihr Herz schneller. Sie ignorierte das und zog den silbernen Degen aus der Scheide an ihrem Rücken. Zwar hoffte sie, er würde freiwillig reden, aber Alexia war auch bereit, alles Notwendige zu tun, um endlich eine Antwort zu bekommen.


  Das jedenfalls erzählte sie sich selbst.


  Mit angehaltenem Atem betrat sie das Verlies und sah sich um. Hier drin war es stockfinster und vollkommen still. Das Tageslicht drang nicht durch die eisernen Rollläden an den Fenstern hindurch, die Flammen der Wandleuchter und des Kamins waren gelöscht worden, nirgends flackerte ein Licht, nichts strahlte auch nur das geringste bisschen Wärme aus. Nur der beißende Geruch von verwesendem Fleisch sagte ihr, dass sie hier richtig war.


  „Ist es nicht noch ein bisschen früh für dich, kleine Vampirin?“


  Erschreckt schnappte sie nach Luft, als sie seine Stimme hörte, leise und tief. In der völligen Stille schien der Klang in ihr zu vibrieren, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor. Die Stimme kam aus einer Ecke an der Wand. Sie hatten ihn nicht in eine der Zellen gesperrt, wie sie angenommen hatte. Lotharus war offenbar überzeugt, dass er nicht mehr fliehen konnte. Er allein wusste, wie sehr er den Drachen verletzt hatte. Doch Alexia erinnerte sich an seine unglaubliche Kraft und die kühle Entschlossenheit in seinen Augen und war sich da nicht so sicher.


  Sie machte ein paar Schritte. Ihre Stiefel hallten in dem leeren Verlies. Ihr Puls hämmerte mit jedem Schritt.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie begann, Umrisse wahrzunehmen. Außerdem drang ein kleines bisschen Sonnenlicht durch einen Riss in einer der Seitenwände. Erst erkannte sie seine breiten Schultern, dann nahmen auch sein Haar und seine Augen Gestalt an. Er saß auf dem Boden, der an die Wand gekettete Arm ruhte auf den Knien. Alexia verschränkte die Arme, den silbernen Dolch so in der Hand, dass er ihn sehen konnte. Sie hob das Kinn und sammelte ihren Mut, um die Frage zu stellen, die sie hierher geführt hatte.


  „Du weißt, was er mit mir macht.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Sie konnte sehen, wie seine Augen sich für einen Moment weiteten, bevor er sie zusammenkniff. „Woher?“, fragte sie.


  „Warum sollte ich dir das verraten?“


  „Weil ich es wissen will.“


  „Dann lass mich frei.“


  Diese Forderung brachte sie aus der Fassung, hatte sie doch vor wenigen Stunden um seine Freiheit gekämpft. „Nein“, stieß sie hervor, selbst verblüfft über die eisige Selbstbeherrschung in ihrer Stimme.


  „Das ist aber das, was ich will.“


  Alexia musste ein Grinsen unterdrücken. Ihre Fingerspitzen klopften auf den Griff der Waffe. Wie sie gehofft hatte, erregte das seine Aufmerksamkeit, er deutete mit dem Kopf auf die Klinge.


  „Willst du das Ding da benutzen?“


  Sie atmete tief durch und versuchte, überzeugend bedrohlich zu wirken. „Nur wenn du mir nicht erzählst, was ich hören will.“


  Er ließ den Kopf zurücksinken. „Ich könnte es dir sagen, aber du würdest mir nicht glauben.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  Er fixierte sie, seine blauen Augen blitzten durch die Finsternis wie ein Leuchtfeuer. „Ich habe es gesehen.“


  7. KAPITEL


  „Das ist unmöglich“, sagte Alexia bestimmt und atmete aus.


  Was er da gesagt hatte, konnte nicht wahr sein. Keine Sekunde glaubte sie daran. Aber als sie ihm in die Augen sah, begriff sie, dass es gar keine Rolle spielte, was sie glaubte oder nicht glaubte. Denn er glaubte es. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel.


  „Ich habe ja gesagt, dass du mir nicht glauben wirst.“ Sein Kopf lehnte noch immer an der Wand.


  Alexia betrachtete sein männliches Gesicht, das kräftige Kinn, den markanten Adamsapfel an seinem nach hinten gebeugten Hals. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie bemerkte die Wunden an seinem nackten Torso. Die Verletzungen waren noch gar nicht verheilt, es war ein furchtbarer Anblick. Nicht zum ersten Mal hinterließ schon der Gedanke an Folter einen schlechten Geschmack in ihrem Mund.


  Sie näherte sich Declan und lehnte sich neben ihm an die Wand. Die kalten Steine ließen ihre Haut an Rücken und Schultern fast gefrieren. Sie rutschte hinunter in die Hocke, lehnte ebenfalls den Kopf zurück und befingerte den Dolch in ihrer Hand.


  Na los, benutz das Ding. Es war die Stimme von Lotharus, die ihr im Kopf diesen Befehl zuflüsterte. Sie knallte die Waffe auf den Boden, die Handfläche darübergelegt. Lotharus war nicht hier, er konnte ihr keine Anweisungen geben. Jedenfalls nicht jetzt. Nun hatte sie die Chance, ihre eigenen Methoden zum Einsatz zu bringen. Der Drache musste schließlich nicht wissen, dass sie gar nicht vorhatte, ihm mit der Klinge etwas anzutun. Dass sie in Wahrheit eine ganz andere Absicht hatte. Der einzige Weg, für einen dauerhaften Frieden zu sorgen, war, ihn zu seinem Clan zurückzuschicken. Sie musste ihn wenigstens noch zwei Tage am Leben halten, um ihn dann freilassen zu können.


  Noch zwei Tage.


  „Du findest Folter also toll? Willst du mir deshalb nicht antworten?“, fragte sie im strengsten Tonfall, zu dem sie fähig war.


  „Komisch, ich wollte dich gerade dasselbe fragen.“


  Wie Samt glitt seine Stimme über sie hinweg, und sie musste ein Seufzen unterdrücken. „Sieht es so aus?“


  Er wandte ihr das Gesicht zu, die dunklen Brauen erhoben. „Du scheinst dich mit einer Peitsche in der Hand ganz wohlzufühlen, Alexia.“


  Hitze stieg in ihr auf, als sie hörte, wie diese tiefe kraftvolle Stimme ihren Namen aussprach. „Nun ja“, brachte sie heraus, „ihr Drachen scheint es ja auch zu genießen, wenn eure Klauen unsere Haut aufschlitzen.“


  „Touché“, äußerte er mit einem Lachen, in das sie beinahe eingestimmt hätte. Bis ihr wieder einfiel, dass er sie gerade mit ihrem Namen angesprochen hatte. Er wusste, wie sie hieß. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sein Name lautete.


  „Sag mal, Drache. Wie nennt man dich?“


  Er warf sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. Darunter kam ein schiefes Grinsen zum Vorschein, das in dieser fürchterlichen Umgebung völlig fehl am Platz wirkte.


  „Declan.“ Er hob das Kinn und wurde ernst. „Declan Black.“ Black.


  Ihre Augen weiteten sich. Lotharus hatte tatsächlich recht. „Das heißt, du bist …“


  „Der neue König, genau.“


  Große Göttin. Warum ging er das Risiko ein, ihr das zu verraten? Seine Eltern waren vor Kurzem nicht nur ermordet worden. Sie waren tagelang grausam gefoltert worden, bis sie ihren Qualen erlagen.


  „Ich werde das niemandem erzählen“, flüsterte sie. Irgendwie musste sie dafür sorgen, dass Lotharus und ihre Mutter dieses Wissen wieder vergaßen.


  Da er keine Antwort gab, musterte sie ihn von oben bis unten. In der Dunkelheit konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, aber er schien genauso verblüfft über ihre Worte zu sein, wie sie nicht fassen konnte, was sie da gerade gesagt hatte. Er runzelte die Stirn, dann entspannte er sich ein bisschen.


  „Dafür danke ich dir.“


  Es schien, als sei er tatsächlich für jedes Mitgefühl dankbar, das sie ihm gewährte. Das irritierte sie. War er etwa einsam, genau wie sie? Hatte er Freunde, eine Familie, eine Frau, vielleicht sogar Kinder zu Hause, die auf ihn warteten, ihn vermissten? Sie erinnerte sich an das Drachenweibchen, das bei ihm gewesen war, bevor sie ihn gefangen nahmen. Sehnte sie sich nach ihm, sehnte er sich nach ihr?


  Zum ersten Mal wurde sie von Gewissensbissen, Schuldgefühlen und Traurigkeit überwältigt, die ihr keine Ruhe mehr ließen. Es erstickte sie fast. Große Göttin, was machte sie hier überhaupt?


  „Ich muss gehen“, sagte sie schnell und stand auf.


  „Warte, Alexia.“ Er legte seine ungefesselte Hand auf ihre Hand. Lange Finger fuhren ihren Arm hinauf. Sie schloss die Augen, genoss die Zärtlichkeit für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie herumwirbelte und ihn ansah.


  „Was?“


  „Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst, und ich weiß auch, dass du keinerlei Grund hast, irgendetwas von dem zu glauben, was ich sage. Aber ich schwöre, ich habe tatsächlich gesehen, was er dir angetan hat.“


  Alexia stockte der Atem bei dem Gedanken, er könnte tatsächlich die Wahrheit sagen. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber er hielt jetzt ihre Hand eisern umklammert und ließ nicht locker. Eher verstärkte er den Griff noch.


  „Erklären kann ich es auch nicht“, fuhr er fort. „Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“


  „Hör auf“, bat sie, bevor seine Worte ihr die Kehle zuschnüren konnten. Sie schluckte schwer. Vor lauter Peinlichkeit, Schuldgefühl und Scham bekam sie kaum noch Luft.


  Dennoch registrierte sie, dass er mit dem Daumen sanft kleine Kreise auf ihren Handrücken rieb. Wann er damit angefangen hatte, konnte sie nicht sagen, aber diese kleine Geste besänftigte sie, obwohl sie sich das selbst nicht eingestehen wollte.


  Sie sank wieder neben ihm auf den Boden, verbarg das Gesicht in beiden Händen und stöhnte. Er blieb völlig regungslos, sagte auch nichts. Nur seine tiefen regelmäßigen Atemzüge verrieten ihr, dass er unmittelbar neben ihr saß.


  „Er müsste tot sein zur Strafe für das, was er mir angetan hat“, brachte sie endlich heraus. „Und das wäre er auch, wenn irgendjemand etwas davon wüsste.“


  Wieder hing das Schweigen lange Zeit schwer über ihnen.


  „Ich werde es niemandem erzählen.“


  Alexia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er ihr eigenes Versprechen von eben imitierte. Mit einem tiefen Seufzer legte sie den Kopf auf die verschränkten Arme und sah zu ihm hinüber. „Wieso nennen sie dich denn Declan?“


  Er sah sie mit überraschten Augen an. Dann überzog ein Grinsen seine Züge, und seine blauen Augen blitzten. „Anstelle der traditionellen Namen der Herren der Drachen, meinst du?“


  Sie nickte.


  „Mein Vater wurde nach einem unserer menschlichen Vorfahren aus dem vierten Jahrhundert benannt, und meine Mutter hat darauf bestanden, diese besondere Tradition beizubehalten.“ Er hob die Schultern, und ihr Blick fiel auf seine vollen, weichen Lippen, ihr ganzer Körper kribbelte bei der Erinnerung daran, wie entzückend es sich angefühlt hatte, als er seine Lippen auf ihre gepresst hatte. „Da ich nicht nur der Sohn von Drachen war, hatten meine Eltern keine besonderen Schwierigkeiten, sich den Namen von unserer Ratsversammlung genehmigen zu lassen. Meine Schwester hatte allerdings nicht das Glück, sich den Gewohnheiten der Drachen entziehen zu können.“


  Alexia verstand jedes Wort, aber ihre Gedanken kreisten nur um eine einzige Tatsache. „Du bist also nicht nur der Sohn von Drachen, und doch bist du ein Herr der Drachen?“


  „So ist es.“


  „Obwohl du nur zur Hälfte ein Drache bist?“


  Zorn verfinsterte sein Gesicht, und sie bedauerte sofort ihre Wortwahl. „Es tut mir leid … Ich wollte nicht …“ Sie unterbrach sich und holte tief Luft. „Ich bin nur verwirrt, weil du so stark bist.“


  Die Worte besänftigten ihn sofort. „So ist das nun einmal mit uns Blacks. Wenn du mich schon für stark hältst, dann hättest du mal meinem Vater begegnen sollen.“


  Nur kurz lachte er auf, bevor sein Gesicht plötzlich vor Trauer und Verlustgefühlen wie versteinert war.


  „Das bin ich nie, weißt du. Ich bin deinen Eltern nie begegnet“, hörte sie sich selbst sagen. „Lotharus und meine Mutter haben das vor mir geheim gehalten. Sie waren längst tot, bevor ich überhaupt erfuhr, dass sie hier gefangen waren.“


  Declan blähte die Nüstern. Obwohl ihn die silberne Kette um den Hals schwächte, strömte er plötzlich eine ungeheure Hitze aus. Die Luft zwischen ihnen erwärmte sich, und für einen Moment befürchtete sie, er könnte Drachenfeuer speien und sie zu einem glühenden Haufen verkohlen.


  „Was haben sie mit ihnen gemacht?“


  Er spannte jeden einzelnen Muskel an. Sie spürte, dass seine Selbstkontrolle nur noch an einem seidenen Faden hing, der jede Sekunde reißen konnte … und dann wäre sie die Leidtragende. Sie schluckte.


  „Wie meinst du das?“ Wollte er wirklich alle Details wissen, wie Lotharus seine Eltern gefoltert hatte. Sie selbst hatte erst später davon erfahren.


  „Ihre Leichen. Was haben sie mit ihren Leichen gemacht?“


  Vor lauter Schmerz versagte ihm die Stimme. Alexia war tief berührt. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihren Arm um ihn zu schlingen und ihn zu trösten. Aber er wollte ja gar keinen Trost, er wollte etwas erfahren, das seine Qualen vermutlich nur vergrößern würde.


  „Man hat sie verbrannt. Ihre Asche wurde in einen Bottich mit erhitztem Silber gestreut, und daraus wurden dann Waffen hergestellt.“


  Er ballte die Fäuste so fest, dass sie selbst in der Dunkelheit die weißen Knöchel ausmachen konnte. Alexia wandte sich ab und starrte auf ihre Hände, die jetzt in ihrem Schoß gefaltet waren. Sie wusste einiges über die Glaubensvorstellungen der Drachen. Alle Krieger ihrer Horde waren darüber informiert. Die Drachen glaubten, wenn die Leichen ihrer Toten nicht ordnungsgemäß bestattet wurden, könnten ihre Götter ihnen nicht das ewige Leben schenken. Aus diesem Grund hatten alle Krieger die Anweisung, getötete Drachen zu verbrennen. Lotharus und ihre Mutter hatten seinem Volk einen vernichtenden Schlag zugefügt. Als ob es noch nicht schrecklich genug wäre, aus der Asche ihres Königs und ihrer Königin Waffen zu schmieden, um damit andere Drachen zu quälen, hatten sie auch noch sichergestellt, dass ihr Sohn seine Eltern niemals wieder zu Gesicht bekommen würde. Weder in diesem Leben noch in einem nächsten.


  Er atmete langsam aus und ließ das Kinn auf die Brust sinken. „Wieso erzählst du mir das?“


  „Ich …“ Sie zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Der Gedanke, dass er sie hasste, dass er sie für keinen Deut besser hielt als Lotharus, war unerträglich für sie, und sie wusste nicht, warum. „Ich bin nicht wie er.“


  „Nicht?“ Er musterte sie ausdruckslos. Den in seinen Augen aufflammenden Zorn unterdrückte er schnell. Dann zwang er sich zu einem hinterhältigen Grinsen. „Das warst also gar nicht du, die mir letzte Nacht das Gesicht eingeschlagen hat?“


  Sie versuchte das Grinsen zu erwidern, brachte aber nur ein Kopfschütteln zustande. „Ich bin Soldat und befolge Befehle. Ich bin eine zukünftige Herrscherin, die das Beste für ihr Volk will, und genau wie du werde ich dafür kämpfen und, wenn es sein muss, sterben.“


  Alexia blickte wieder zu Boden. Es war ihr völlig unklar, wieso sie nicht einfach aufstand und ging. Warum dauernd Sachen aus ihr hervorsprudelten, die sie nie zuvor jemandem anvertraut hatte, schon gar nicht einem Drachen.


  „Declan, mir tut das alles schrecklich leid. Mir tun deine Eltern leid. Und dass du hier bist, tut mir auch leid.“ Das alles platzte aus ihr heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. In der folgenden Stille wandte sie sich ihm langsam wieder zu.


  Stundenlang schien er sie einfach nur anzusehen, mit leicht erhobenen Brauen, als würde er abwägen, welchen Weg das Schicksal nehmen sollte. Und Alexia befahl sich immer wieder, aufzustehen und zu gehen. Aber sie konnte sich nicht bewegen.


  Seine von der Stirnlocke fast verborgenen Augen musterten aufmerksam ihr Gesicht. Sein Blick ruhte für einen Moment auf ihren Lippen, die sich bei der Erinnerung an seinen Kuss erhitzten. Die Kette um sein Handgelenk rasselte, als er die andere Hand nach ihr ausstreckte. Seine Finger strichen über ihre Wangen und ließen sie hoffnungsvoll erschauern. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmete, als er langsam den Kopf vorbeugte.


  Sein Mund drückte sich warm und weich auf ihren in einem zarten, beinahe beruhigenden Kuss. Als ob seine Lippen das verständnisvolle Mitgefühl ausdrücken wollten, das er nicht auszusprechen wagte.


  Dann ließ er von ihr ab, und das gefiel Alexia gar nicht. Aber sein Gesicht war noch immer nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie hob eine Hand und berührte sein Kinn mit den Fingerspitzen, die kleine Geste war ihre Art, ihm zu sagen, dass er bei ihr bleiben, sie noch einmal küssen sollte. Es sollte noch nicht vorbei sein.


  Sein Daumen glitt sanft über ihre Wange. Seine Augen schienen sie zu verschlingen, in ihr Innerstes zu blicken, wo noch nie zuvor jemand hingeschaut hatte. Eine Panikwelle stieg in ihr auf, aber Alexia kämpfte sie nieder. Stattdessen trat ein kleines bisschen Hoffnung an ihre Stelle. Was immer letzte Nacht in dieser Zelle vorgefallen sein mochte, vielleicht war das gar nicht real gewesen, vielleicht war nur das Wirklichkeit, was jetzt zwischen ihnen passierte.


  Dann bedeckte sein Mund wieder den ihren, und alle Gedanken verflogen.


  Es war natürlich alles der reine Wahnsinn, wie Declan sehr wohl wusste. Die Gefangenschaft hier musste seinen Verstand verpfuscht haben. Als er merkte, dass sie ganz allein das Verlies betrat, hatte er sofort beschlossen, alles zu sagen und zu tun, was notwendig war, um aus diesem Höllenpfuhl herauszukommen. Womöglich war es seine einzige Chance, sein Volk jemals wiederzusehen. Immer wieder redete er sich ein, alles im Griff zu haben. Er spielte ihr doch nur etwas vor. Denn immerhin hatte sie diese Kette um seinen Hals mit eigenen Händen angefertigt. Und seine Eltern waren von ihren Soldaten ermordet worden.


  Aber als er sie küsste, war das alles fast unwichtig geworden. Anscheinend wurde er selbst langsam verrückt. Das musste auch der Grund sein, warum er plötzlich in ihren ausdrucksstarken Augen nicht mehr das Monster erblickte, das man ihn zu sehen gelehrt hatte, sondern ein unendliches Bedürfnis nach Zärtlichkeit. Das musste der Grund sein, weshalb er dieser kleinen Vampirin jeden Trost spendete, zu dem er fähig war, obwohl er doch derjenige war, den sie auf entsetzliche Weise zusammengeschlagen hatte.


  So schien es zumindest.


  Declan küsste sie heftiger, als ein anderer Gedanke Gestalt annahm. Es war etwas anderes, das ihn zu ihr hinzog. Sie war noch gequälter und gebrochener als er selbst und schwebte, falls das überhaupt möglich war, in noch größerer Gefahr. Sicher, es stimmte schon, als er sie zum ersten Mal berührte, wollte er sich von ihr ernähren, um seine Kräfte zurückzuerlangen und vielleicht entkommen zu können. Aber seit diesem merkwürdigen Traum spürte er einen beängstigenden Drang, sie beschützen zu wollen. Er hatte ihre Furcht und ihre Qual mit ihr geteilt und wollte sie nur noch davor bewahren, so etwas noch einmal durchmachen zu müssen.


  Ihre Lippen wurden unter den seinen weich und bewegten sich, noch vorsichtig, aber doch verlangend. Obwohl sie ganz offensichtlich keinerlei Erfahrung hatte und sich eher ungeschickt anstellte, verzauberte ihn ihr Kuss und hielt ihn gefangen.


  Nichts hätte ihn jetzt mehr zurückhalten können, nicht einmal eine Pistole, die man ihm an die Schläfe hielt. Allein schon bei dem Gedanken, dass eine solche Schönheit an einem so fürchterlichen Ort verkümmern sollte, zog sich ihm die Brust zusammen. Ein gepeinigter Laut entrang sich seiner Kehle, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen glitt.


  Alexia spürte die Leidenschaft seiner Umarmung und gab sich selbst ganz seinem Kuss hin. Sie öffnete ihre Lippen für ihn, schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Sie vertraute sich ihm völlig an, damit er sie durch das stürmische Unbekannte geleite, das zwischen ihnen aufstieg. Declan legte den an die Wand gefesselten Arm um ihre Hüfte und drückte sie fester an sich. Die eiserne Kette bohrte sich in ihren Rücken, aber es störte sie nicht. Sie fühlte sich warm und lebendig, als sei sie bisher kalt und tot gewesen und sein Kuss, seine Berührung hätte sie eben erst zum Leben erweckt. Sie wollte in ihn hineinkriechen, um sich an ihm zu laben, bis sie sich niemals wieder kalt oder tot oder einsam fühlte.


  Irgendetwas kitzelte sie an der Ferse. Alexia kümmerte sich zunächst nicht darum. Aber als es sich plötzlich anfühlte, als würde sich eine riesige Schlange um ihren Oberschenkel winden, schreckte sie doch nach Luft schnappend zurück. Etwas schlängelte sich um ihr Bein, das aussah wie ein langer schwarzer … Schwanz? War das etwa sein Drachenschwanz? Sie sah ihn mit fragenden Augen an. Er hatte ein jungenhaftes Grinsen im Gesicht und senkte den Blick auf ihr Bein.


  Das Ding glitt die Innenseite ihres Oberschenkels entlang. „Was soll das?“


  Mit beiden Händen um ihre Hüften zog er sie wieder an sich und zuckte mit den Schultern. „Nimm einfach an, es wäre eine dritte Hand.“


  Als er sie erneut küssen wollte, riss sie den Kopf zurück und starrte ihn mit großen Augen an. „Wirklich? Du meinst, das da … du kannst mich damit spüren?“


  Er lächelte und setzte sich wieder hin. „Mach weiter.“


  Zunächst begriff Alexia nicht, was er damit meinte. Aber dann deutete er mit dem Kinn auf ihr Bein, und sie verstand, dass sie den Drachenschwanz berühren sollte. Er gab ihr sozusagen die Erlaubnis, die ganz andere Seite seines Wesens zu erkunden. Ein seltsames Begehren durchfuhr sie.


  Vorsichtig ließ Alexia eine Hand über die dicken Muskeln dieses … Ausläufers seines Körpers gleiten. Sie hatte diese Dinger bei den Drachen bisher nur als Waffen im Einsatz gesehen und daher einfach angenommen, sie wären auch nichts anderes als eine Art Panzer. Aber die engmaschig geschuppte Haut fühlte sich kühl und weich unter ihren Fingern an. Und natürlich kraftvoll. Unfassbar kraftvoll. Ein Schauer durchfuhr sie, als der Schwanz auf ihre Berührung reagierte. Die wie ein Diamant geformte Spitze schien wie ein lebendiges Tier zu sein, das sich unter ihrer streichelnden Hand aalte. Dann rollte ein dumpfes Zucken den ganzen langen Schwanz entlang, er wickelte sich von ihrem Bein los, die schlanke Spitze glitt nach oben und ringelte sich um ihr Handgelenk.


  Alexia keuchte auf, als der Schwanz heftig an ihrer Hand zog und sie in Declans ausgebreitete Arme sank. Sobald ihre Wange an seiner Schulter lag, küsste er sie wieder. Seine Zunge drang geschickt und gierig in ihren Mund, Alexia stöhnte und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie wusste genau, was sie hier tat, war falsch, ganz falsch, aber sie konnte einfach nicht aufhören.


  Ihre Hände streichelten seine Wangen, seine Zunge liebkoste die ihre, wieder und wieder, bis sie ganz benommen war. Bis das Begehren in ihr unerträglich wurde und um Erlösung flehte, die nur er ihr gewähren konnte.


  Die Kette rasselte, als seine Hand an ihrem Körper nach oben glitt. Alexias Atem stockte, und dann spürte sie seine Hand auf ihrer von dem Lederkorsett bedeckten Brust. Doch der Lederstreifen beschützte sie nicht vor der verzehrenden Intimität seiner Berührung. Ein lustvolles Erschauern prickelte durch ihren ganzen Körper. Alexia drückte den Rücken durch, presste ihre Brust einladend in seine Handfläche.


  „Bei allen Göttern, Alexia“, stöhnte er, von ihren Lippen ablassend. Instinktiv zog sie seinen Kopf wieder zu sich herab. Dann umklammerten ihre Hände seinen bloßen Rücken, der heiß war und hart. Sie ließ ihre Handflächen über jeden Zentimeter gleiten, lernte jede Kontur seiner Muskeln, jede Furche auswendig, jede Höhlung und jede Narbe.


  Narbe.


  In diesem Augenblick traf sie die Erkenntnis. Sie beide hatten von diesem Krieg tiefe Narben davongetragen, körperliche wie emotionale. Sie musste völlig den Verstand verloren haben, sich auf dieses Spiel einzulassen. Aber noch nie hatte sie ein solch verwirrendes Begehren gespürt. Ein Teil von ihr schien zu erkennen, dass jener Akt, nach dem ihr Körper sich so sehr sehnte, ihre Wunden auf irgendeine Art heilen könnte. Möglicherweise sogar ihrer beider Wunden. Und dass dieses fürchterliche Leben damit erträglich würde.


  Alexia rückte von der Wand ab, machte es sich auf dem Boden bequem, so gut es ging, und zog ihn auf sich. Declan beugte sich über sie, und sofort erinnerte sie sich wieder, wie wunderbar, wie richtig es sich angefühlt hatte, seinen Körper auf sich zu spüren. Sie schlang ein Bein um ihn und drückte einen Absatz in eine seiner nackten Hinterbacken. Mit einem tiefen Atemzug ließ er von ihren Lippen ab und senkte den Kopf auf die Brust.


  Einen Augenblick war sie verblüfft, bis ihr plötzlich wieder bewusst wurde, welche Verletzungen Lotharus ihm zugefügt hatte. „Entschuldige, deine Wunden.“ Sie zog das Bein zurück und wollte sich aufsetzen. Aber ihr Rücken war erst Zentimeter vom Boden entfernt, als er sie wieder herunterdrückte.


  „Alles in Ordnung.“ Sein freches Grinsen sprach Bände, und sie schloss vor Glückseligkeit die Augen. Eine mächtige Hand packte besitzergreifend ihren Oberschenkel und legte ihr Bein wieder dahin, wo es gewesen war. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“


  Declan beugte sich über sie. Instinktiv legte er eine Hand unter ihren Hinterkopf, damit der Glanz ihres blonden Haars nicht mit dem Dreck dieses Kerkerbodens in Berührung kam. Die rauen Steine zerkratzten die Haut seiner Knöchel und seiner Kniescheiben, aber davon spürte er fast nichts. Schmerz war das Letzte, was sein Körper in diesem Moment wahrnehmen konnte. Heiße Wallungen durchpulsten seinen Körper und seine Sinne.


  Seine Armmuskeln zitterten vor Anstrengung, um nicht mit seinem Gewicht auf sie zu fallen. Das Bedürfnis, in ihren willigen Körper einzudringen, war kaum noch zu unterdrücken.


  Trotzdem ließ er seine Lippen ganz langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, über ihr Kinn und ihr Schlüsselbein und wieder zurück zu ihrem Mund gleiten, genoss dabei jede Reaktion ihrer nach Zärtlichkeit hungernden Haut. Ihr warmer Körper schien sich seinen Konturen wie ein Kissen unter ihm perfekt anzupassen. Der süße Duft ihrer Haut stieg ihm in die Nase und ließ ihn vor Begierde fast wahnsinnig werden.


  Mit geschlossenen Augen nahmen seine geschärften Sinne seinen eigenen Geruch auf ihr wahr. Dieses stumme, aber mächtige Besitzmerkmal erregte etwas Tierisches in ihm, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es existierte. Fasziniert folgte er der Spur bis zu den Bisswunden, die an ihrem Hals noch nicht ganz verheilt waren. Sie erschauerte, als er mit seiner Zunge darüberfuhr. Declan zögerte einen Moment. Er wusste nicht, ob sie wegen der Erinnerung an den Schmerz zitterte oder weil sie noch einmal gebissen werden wollte. Sicherheitshalber ließ er seinen Mund wieder zu ihren Lippen wandern. Wenn er sich erlaubte, zu lange an dieser Stelle zu verweilen, dann würde er wieder zubeißen und an ihrer Halsschlagader saugen. Die Götter wussten, wie sehr sein geschundener Körper das brauchte. Aber sosehr er auch den Verstand verloren haben mochte, wusste er doch gleichzeitig, dass er sich nie würde befreien können, weder von diesem entsetzlichen Ort noch von ihr, wenn er sich das gestattete. Schon nach dem ersten Mal war sie ihm regelrecht unter die Haut gekrochen. Er bezweifelte, ob er das ein weiteres Mal aushalten könnte.


  Obwohl seine Lippen ihren Mund liebkosten, schoss ihm urplötzlich ein grauenvoller Gedanke durch den Kopf: Die Frau in seinen Armen war nicht nur für seine Qualen und den Tod seiner Eltern verantwortlich, sondern auch für den Aufruhr in seiner Seele. Doch der Gedanke sandte nur ein schwaches Echo an den Rest seines Verstandes. Was nicht weiter verwunderlich war, denn jede Zelle seines Gehirns war nur noch an dem interessiert, was sich zwischen seinen Beinen regte.


  Ihre Hände umklammerten seine Schultern, hielten ihn fest und zogen ihn gleichzeitig zu sich herab. Auch ihr anderer Schenkel legte sich um seine Hüfte, er spürte das kühle Leder an seiner heißen Haut. Mit beinahe schmerzhafter Erektion ließ er sich endlich mit ganzem Gewicht zwischen ihre Schenkel sinken. Die kleine Vampirin stöhnte.


  Alexia hörte Declans wollüstiges Keuchen und spürte, wie hart er an der Innenseite ihrer Schenkel geworden war. Zum ersten Mal in ihrem Leben jagte die Erwartung dessen, was gleich geschehen würde, ein heißes Begehren statt eiskalter Angst durch ihre Adern.


  Plötzlich hallten Stiefeltritte durch den Raum. Alexia verzog das Gesicht. Schritte, das bedeutete Sonnenuntergang, und Sonnenuntergang hieß …


  „Die Wachen!“ Sie verstummte und drückte sich mit aller Gewalt an seiner Brust hoch. Er stöhnte vor Schmerz, als ihre Hand über eine seiner Wunden schrammte. Trotzdem schaffte er es, sich blitzartig aufzurichten und sie mit sich hochzuziehen, nur Sekunden bevor Ivan das Verlies betrat. Alexia glättete hastig ihr zerwühltes Haar und versuchte ihren stoßweisen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Die wie üblich von einer Sonnenbrille bedeckten Augen huschten umher, erblickten sie sofort und fixierten sie. Ihre Schenkel, die sich praktisch noch aneinanderrieben, ihre hängenden Schultern und schließlich ihre Gesichter, in denen das Schuldbewusstsein zweifellos geschrieben stand.


  Alexia holte tief Luft und sprang eilig von Declans Seite. Nervös nestelte sie nach dem Dolch und steckte ihn zurück in die Scheide an ihrem Rücken. Sich die Hose abklopfend, wagte sie nicht, Declan einen Blick zuzuwerfen.


  Declan.


  In ihrem Kopf hörte sie seinen Namen immer wieder. Sie kannte seinen Namen jetzt, genauso wie seinen Geruch, seinen Geschmack. Unbewusst legte sie die Fingerspitzen an den Mund. Ihre Lippen waren noch heiß von der glühenden Erinnerung an seine Küsse. Alexia wagte nicht, ihn anzusehen, aber sie stellte sich sein Gesicht vor, das wahrscheinlich gerade den Ausdruck einer Katze hatte, die soeben den Kanarienvogel gefressen hatte.


  „Was hast du hier gemacht?“ Ivan kniff die Augen zusammen.


  „Was glaubst du denn? Ihn verhört, natürlich.“


  Seine dunklen Brauen erschienen über dem Rand der Brille.


  „Nun, du wirst oberirdisch verlangt“, erklärte er, wandte sich ab, um nach dem zu suchen, weswegen er eigentlich hierher geschickt worden war.


  „Oberirdisch?“


  „Genau.“ Er legte sich zwei Armbrüste auf die Schultern. „Da draußen geht etwas vor, das du dir unbedingt ansehen musst.“


  8. KAPITEL


  Alexia trat hinaus in die stürmische Nacht. Sie atmete die frische, klare Meeresluft tief ein, um sie von dem abgestanden Gestank der Höhlen zu reinigen. Wenn diese Luft mir doch auch den Verstand durchpusten könnte, dachte sie deprimiert. Sie zog den Mantel um die Schultern zusammen und folgte dem Pfad zum Rand der Klippe, von der Ivan gesprochen hatte.


  Etwa dreißig Meter tiefer toste der Ozean so laut gegen die Felsen, dass kein anderes Geräusch zu hören war. Alexia klemmte eine widerborstige Locke hinters Ohr und trat zu den Kundschaftern, die am Hang der Klippe warteten.


  „Was ist los, Soldat?“


  Ohne sich zu ihr umzudrehen, reichte Markov ihr ein Fernglas. Alexia blickte hindurch, in dieselbe Richtung, in die der Soldat blickte. Sie hatte kein simples Fernglas in der Hand, sondern ein hoch technisiertes, elektronisches Gerät. Der Monitor flammte auf, und sie erkannte einige Gestalten, die sich knapp vierzig Meter entfernt an einer Klippe entlangbewegten. Ihr Blut gefror.


  „Drachen“, stellte der Soldat überflüssigerweise fest.


  „Das sehe ich auch.“


  „Was, glaubt Ihr, machen die da?“


  „Offensichtlich suchen sie nach etwas.“ Alexia bemühte sich, möglichst unbesorgt zu klingen, als sie ihm das Fernglas wieder zuwarf.


  „Oder nach jemandem.“


  Oder beides, dachte sie.


  Was, bei der Großen Göttin, sollte sie nur tun? Ihr Verstand sprang von einer Möglichkeit zur nächsten. In beinahe allen Fällen wäre das Ergebnis ein Massaker. Sie brauchte mehr Zeit, um nachzudenken. „Informiert mich, wenn sie entweder verschwinden oder näher kommen“, teilte sie dem kleinen Spähtrupp mit und wandte sich ab.


  „Ihr geht einfach wieder?“, fragte ein anderer der Kundschafter verwirrt.


  „Ohne etwas zu tun?“, stimmte Markov ein.


  Alexia warf einen Blick zurück. „Gibt es denn ein Problem?“


  Markov schob das Kinn hin und her. „Verzeiht, Prinzessin“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. „Aber die sind da direkt vor uns. Wenn Ihr ein paar unserer besten Armbrustschützen herbeiruft, können wir sie wie Fliegen vom Himmel holen.“


  „Ja, das könnten wir.“ Sie drehte sich wieder um. „Aber dann würden wir nie herausfinden, aus welchem Grund sie da sind. Außerdem wissen wir nicht, ob nicht viel mehr von ihnen ihren Platz einnehmen würden, worauf wir nicht vorbereitet wären.“ Sie schrie beinahe. „Oder sie finden dann irgendwann die hintere Treppe zu unserer Höhle und treffen nicht auf euch, sondern auf unsere Frauen und unsere Jungen.“


  Markov schüttelte seinen massigen Schädel und ließ ein empörtes Schnauben hören. „Lotharus scheint recht zu haben, was Euch betrifft.“


  Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Was hast du gesagt?“


  Markov drehte sich zu ihr um. Trotz der dunklen Sonnenbrille konnte sie den Spott in seinen Augen erkennen. „Ihr seid nicht entschlossen genug für eine Herrscherin.“


  Alexia fletschte ihre hervorschießenden Reißzähne. „Wenn du diese Richtung einschlagen willst, Soldat, gibt es nur noch einen möglichen nächsten Schritt.“ Ihre Klauen wurden länger, und die Waffe an ihrer Hüfte schien schwerer zu werden. „Ich warne dich nur einmal. Diesen Schritt wirst du nicht gehen wollen.“


  Sein Gesicht war fleischig und widerlich und jetzt fletschte auch er die Reißzähne. „Wollen wir wetten?“


  Alexia wartete gar nicht erst ab, bis die letzte Silbe von seinen Lippen tropfte. Ihr Fuß schoss vor, ihr Stiefelabsatz bohrte sich in seine Nase. Sein Kopf wurde zurückgerissen, und er brüllte laut auf. Der zweite Soldat wollte sich auf sie stürzen. Alexia ging blitzartig in die Hocke, riss ihm mit einem seitlichen Tritt die Beine unterm Leib weg, sodass er mit dem Rücken auf die Felsen knallte.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, riss sie dem blutenden Markov seinen eigenen Dolch aus dem Holster und rammte ihn in seine Brust. Er ließ die gebrochene Nase los und versuchte, nach dem Griff des Dolchs zu greifen. Die Brille fiel ihm aus dem Gesicht.


  Alexia verzog die Lippen. „Deine Augen“, keuchte sie.


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck purer Raserei, als er sie von sich stieß. Sie kam ins Stolpern, fing sich aber rechtzeitig. Ihr nächster Tritt trieb den Dolch noch tiefer in seine Brust. Markov flog zurück. Aber er landete nicht am Rand der Klippe, sondern taumelte darüber und stürzte in den Abgrund.


  Nach Luft schnappend, schob sich Alexia auf allen vieren zum Rand der Klippe vor, um sicherzugehen, dass er nicht noch an einem Felsvorsprung hing. Die Ellbogen dicht an den Körper gepresst, linste sie über die Klippe. Da unten war nur Schwärze und das Tosen des Ozeans.


  Plötzlich rasselten ein paar Steine hinab. Der andere Soldat, schoss es ihr durch den Kopf, und sie wirbelte herum. Er lag nicht mehr da, wo sie ihn niedergestreckt hatte. Hektisch blickte sie sich um. Er war nirgends zu sehen. Was hatte das zu bedeuten? In aller Eile rannte sie zurück zu den Katakomben. Sie musste ihre Mutter warnen.


  Declan versuchte gar nicht erst, das Gleichgewicht zu halten, als die Wachen ihn wieder in seine Zelle schmissen und die Tür zuknallten. Dass seine zerschundenen Knochen auf die Steine krachten, konnte er sowieso nicht mehr spüren. Das flüssige Silber, das sie in seine Adern gepumpt hatten, brachte sein Blut zum Kochen. Brandbläschen bildeten sich auf seiner Haut. Jede einzelne Zelle seines Körpers zitterte vor Schmerz. Declan krümmte sich auf dem Boden, bevor er sich einfach zusammensacken ließ. Das Blut rauschte in seinen Ohren, seine Kehle schnürte sich zusammen. Er sog Luft ein – und brüllte auf vor Schmerz.


  Na großartig. Jetzt tat sogar schon das Atmen weh.


  Er wäre beinahe ohnmächtig geworden, wenn Lotharus’


  Stimme nicht durch den Nebel aus Qual durchgedrungen wäre.


  „Ist er endlich eingeknickt?“


  „Nein, Sir“, erwiderte einer der Wachmänner. „Seine Willenskraft ist unglaublich. Wir konnten nichts in Erfahrung bringen.“


  „Dann schleift ihn wieder da raus, bis wir es schaffen.“


  „Aber, Sir, wir haben ihm flüssiges Silber injiziert.“


  Allein bei der Erwähnung brannten Declans Adern, und er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.


  „Und?“


  „Nun ja, er ist nicht mehr bei Bewusstsein.“


  „Für mich klingt es, als wäre er wach“, widersprach Lotharus.


  „Wach vielleicht, aber nicht ansprechbar. Er reagiert auf nichts mehr.“


  Declan hörte das Klimpern von Schlüsseln, dann näherten sich Schritte.


  „Bei allem Respekt, wenn Sie ihn umbringen wollen, dann hängen Sie ihn wieder an die Wand und prügeln weiter auf ihn ein. Aber wenn Sie wissen wollen, wo der Kristall ist, müssen Sie Geduld haben.“


  „Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe, Ivan. Falls du es vergessen haben solltest, ohne mich wärst du immer noch eine Drohne ohne Sinn und Verstand.“


  „Ich … ich …“, stammelte der Soldat. „Natürlich, Sir. Nichts für ungut. Ich meine ja nur, einen solchen Willen zu brechen dauert eben seine Zeit.“


  „Wir haben aber keine Zeit!“ Lotharus fluchte. „Ich muss diesen Stein haben. Die Thronbesteigung ist morgen.“


  Die nächsten Worte, die gesprochen wurden, konnte Declan nicht verstehen, weil der Schmerz ihn wieder überwältigte. Er biss die Zähne zusammen, um das Gespräch der Vampire mitzubekommen.


  „… und die Tochter der Königin? Sie wissen doch, was vorhin draußen an den Klippen passiert ist.“ Der Soldat hob die Stimme, wie zu einer Frage, und Declan gab sich alle Mühe, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er musste wissen, was Alexia zugestoßen war.


  „Selbstverständlich“, spuckte Lotharus aus. „Ich habe es aus erster Hand erfahren, als dieser Soldat auf den Knien zu mir kam und um sein Leben flehte.“


  „Haben Sie es ihm gelassen?“


  „Bist du wahnsinnig? Wegen ihm wissen wir jetzt nicht, was Alexia da draußen gesehen haben könnte. Und was sie vielleicht von Markov erfahren hat, bevor sie ihn umbrachte.“


  Declan kapierte gar nichts. Alexia hat einen ihrer eigenen Soldaten getötet? Irgendetwas Bedeutsames ging hier vor, etwas, das viel wichtiger war als alles, was Declan und seine Drachen sich vorstellen konnten. Er hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Er wusste nur, dass Alexia sich in höchster Gefahr befand.


  „Bis zu der Zeremonie morgen müssen wir sie wegschließen. Ich kann nicht zulassen, dass sie auf eigene Faust nach dem Kristall sucht. Oder noch schlimmer, dass sie der Königin irgendetwas erzählt.“


  „Ich werde ein Auge auf sie haben“, erklärte der Soldat.


  „Du?“ Lotharus lachte auf. „Das denke ich nicht. Ich werde selbst dafür sorgen, dass die Prinzessin bis morgen … beschäftigt ist.“


  Verflucht. Als ihm die finstere Bedeutung von Lotharus’ Worten aufging, wurde die Schwärze um Declan immer unerträglicher.


  „Du bleibst hier und versuchst weiter, aus ihm herauszubringen, wo der Kristall zu finden ist.“ Wieder klapperten die Schlüssel durch die Dunkelheit, dann hörte Declan Schritte, die sich entfernten.


  „Und wenn der Drache einfach nicht redet? Wenn ich ihn doch nicht brechen kann?“


  Lotharus blieb stehen. „Wenn er bis zum Morgengrauen nicht ausplaudert, wo der Kristall ist, dann kann er uns nichts mehr nutzen. Bring ihn um.“


  „Ja, Sir.“


  „Oh, und Ivan?“, rief Lotharus ihm zu. „Wenn du das Biest erledigst, sorg bitte dafür, dass seine Leiche noch intakt ist. An meinem Hochzeitstag will ich mich an Drachenblut laben.“


  Declan konnte nichts mehr dagegen tun, dass die Dunkelheit ihn verschluckte.


  Das schokoladenfarbene Kleid aus Satin und Chiffon fiel locker über Alexias Haut. Nur das Korsett, das sie darunter trug, lag eng an. Sie probierte ihre Garderobe im Gemach ihrer Mutter an; das Kleid war immer noch mindestens einen Meter zu lang.


  „Was hältst du von dem Braun? Gefällt es dir?“


  Am liebsten hätte sie ihrer Mutter sofort gesagt, dass das blöde Kleid ihr völlig egal war, und ihr stattdessen berichtet, was draußen an den Klippen vorgefallen war. Aber das musste sie ganz vorsichtig angehen. Sie blickte hinab auf Marguerite, die Näherin, die mit gesenktem Kopf voll auf ihre Arbeit am Saum konzentriert war. Alexia konnte es nicht riskieren, ihren Verdacht auszusprechen, solange eine gewöhnliche Bewohnerin der Kolonie zugegen war. Falls Gerüchte darüber Lotharus zu Ohren kamen, könnte er etwas Übereiltes tun.


  „Ich würde Schwarz vorziehen“, erwiderte sie schließlich.


  Die Königin befingerte einige Musterbogen Stoff und legte sie dann wieder zurück in den Korb. „Das kann ich mir vorstellen“, sagte sie und massierte sich beide Schläfen mit den Fingerspitzen. „Das scheint die einzige Farbe zu sein, die du heutzutage noch trägst.“


  Alexia runzelte die Stirn. Gerade wollte sie Catija fragen, ob sie sich wohlfühlte, als die Näherin sich erhob.


  „Es tut mir leid, meine Königin“, sagte sie. „Aber ich brauche mehr Nadeln.“


  Die Königin schürzte die Lippen, um ihr Missvergnügen zum Ausdruck zu bringen, bevor sie das Mädchen nachlässig wegwedelte. „Na schön, dann geh eben welche holen.“


  Alexias Puls beschleunigte sich, als sie endlich Gelegenheit bekam, frei sprechen zu können. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie die junge Frau den Raum verließ. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, trat sie von dem kleinen Podium herab. Die Königin sah überrascht auf.


  „Aber Alexia, was machst du denn? Steig wieder da rauf.“


  „Ich muss dir etwas sagen.“


  „Aber du wirst noch das Kleid ruinieren.“


  „Zum Teufel mit dem Kleid, Mutter! Hör mir zu.“ Sie sank vor ihrer Mutter auf die Knie. „Wir müssen diesen Herrn der Drachen freilassen. Sofort.“


  Dunkle Augen senkten sich auf sie herab, ohne sie wirklich wahrzunehmen. „Was?“


  Alexia zeigte mit dem Finger hinaus aufs Meer. „Seine Leute sind da draußen und suchen nach ihm. Jetzt, in diesem Augenblick, bei der hinteren Treppe.“


  Die Königin kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Wessen Leute?“


  „Wessen Leute …?“ Alexia versagte es die Sprache. Sie ergriff die gebrechlichen Hände der Königin. „Der Drache, Mutter. Der Sohn ihres Königs und ihrer Königin. Daran musst du dich doch erinnern!“


  „König und Königin“, wiederholte Catija leise. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet. Dann riss sie ihre Hände los und stand auf. „Die sind verbrannt worden.“ Mit plötzlich weit aufgerissenen und irgendwie rasenden Augen rang sie die Hände und eilte zur Tür.


  „Mutter, wo willst du hin?“, japste Alexia, raffte den viel zu langen Stoff zusammen und rannte hinterher.


  „Ich könnte schwören, dass ich sie eigenhändig verbrannt habe“, rief Catija entsetzt.


  „Um die geht es doch gar nicht. Es geht um ihren Sohn. Unseren Gefangenen.“


  „Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen“, murmelte Catija, stieg die schmale Treppe hinab und lief in Richtung des Gartens. „Aber die Göttin Diana hat zu mir gesprochen. Sie ist so liebreizend, ganz wie deine Großmutter. Erinnerst du dich an sie?“


  „Aber natürlich.“ Alexia konnte kaum folgen, weder dem eiligen Schritt ihrer Mutter noch ihrem seltsamen Gerede. Mit wachsendem Unbehagen lief sie hinter ihr her.


  Am Brunnen der Göttin blieb die Königin stehen. „Sie sagte, dass sie über den Berg fliegen müssen, dann über den Fluss bis jenseits des Meeres. Siehst du?“ Sie zeigte auf das andere Ende des Brunnens, wo das Modell der Stadt Davna Vremena in Wasser getaucht lag. „Weit, weit weg, wo sie ihnen nichts tun kann.“


  „Sie?“ Alexia blickte von dem Brunnen zu ihrer Mutter und wieder zurück. Was hatten die Länder aus der früheren Zeit, von denen ihre Großmutter so viele Geschichten erzählt hatte, mit Declan oder seinen Eltern zu tun? „Mutter, was redest du da? Lotharus und du, ihr habt die Drachen getötet.“


  Catija wirbelte herum und packte Alexias Arme mit ihren kalten Händen. „Meine Tochter, hör mir zu: Es gibt noch einen weiteren Abschnitt der Prophezeiung, von dem Lotharus nichts weiß. Der abgerissene Teil der Schriftrolle“, flüsterte sie eindringlich. „Der Kristall ist der Schlüssel, aber er kann nicht derjenige sein, der das Tor öffnet.“


  „Das Tor?“ Alexia gab sich alle Mühe, die verworrenen Worte ihrer Mutter zu verstehen. Aber die Königin gab keine weiteren Erklärungen mehr. Sie drückte ihre Tochter nur fest an sich, bis sich ihre Nasen berührten. Klar und leuchtend waren ihre Augen, als Catija ihre Tochter anschließend ansah.


  „Du musst dafür sorgen, dass man sich um sie alle kümmert. Du musst dafür sorgen, dass er am Leben bleibt.“


  „Wer?“, fragte Alexia. Doch in ihrem tiefsten Innern wusste sie bereits, wen ihre Mutter meinte.


  „Was geht hier vor?“


  Als sie Lotharus’ Stimme vernahm, blinzelte die Königin verwirrt. Obwohl Alexia ihn gehört und das Rascheln des Laubs vernommen hatte, das sein Erscheinen ankündigte, ließ sie ihre Mutter nicht aus den Augen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aber sie kam nicht darauf, was es sein könnte. „Was ist mit dem abgerissenen Teil der Schriftrolle?“


  Doch die Königin ließ sie los und wandte sich wieder dem Brunnen zu.


  „Das reicht jetzt“, erklang Lotharus’ autoritätsgewohnte Stimme hinter ihr. Alexia ignorierte ihn.


  „Mutter, was ist mit dem König und der Königin?“


  „Ich sagte, es reicht!“


  Kräftige Hände packten ihre Schultern und rissen sie zurück. Alexia zuckte zusammen, als er ihren Rücken fest an sich presste und den Kopf senkte, um ihr zischend ins Ohr zu flüstern: „Hör mit diesen Fragen auf, Alexia!“ Langsam schlossen sich seine Finger um ihre Kehle. Seine Fingerspitzen malten Kreise an ihrem Hals, zunächst ganz sacht, dann fester, als wollte er sie erwürgen.


  „Du willst doch bestimmt deine arme, kranke Mutter nicht aufregen. Bei ihrem geschwächten Zustand muss man sich schon fragen, ob sie so etwas überleben würde.“


  Vor Abscheu drehte sich ihr der Magen um. „Was willst du überhaupt hier?“, fragte sie erbost.


  Endlich ließ er ihren Hals los und stellte sich an die Seite der Königin. „Ich wollte eigentlich nach unten gehen, um mich um unser kleines … Problem zu kümmern.“


  Declan, schoss es ihr durch den Kopf.


  Du musst dafür sorgen, dass er am Leben bleibt.


  Alexias Herz raste.


  „Aber als ich hier im Garten Stimmen hörte, wollte ich mal nachschauen, ob alles in Ordnung ist.“


  Alexias Blick wanderte von ihrer Mutter zu Lotharus. Sie wusste nun, was sie tun musste, und zum ersten Mal brachte sie auch den Mut dazu auf. „Nein, es ist nicht alles in Ordnung.“ Alexia holte tief Luft und hob das Kinn. „Ich werde eine Versammlung der Gründer dieser Kolonie einberufen und den Antrag stellen, dass meine Nachfolge auf den Thron um einen Tag vorgezogen wird.“


  Obwohl er ganz ruhig blieb, mahlten seine Kiefer. „Wie bitte?“


  „Zusätzlich werde ich um deine Ablösung vom Posten des Obersten Ratgebers bitten und meine Mutter in den Samostan verbringen lassen, wo niemand Zutritt zu ihr hat bis zu ihrer völligen Genesung, was immer das auch für eine Krankheit sein mag, für die du verantwortlich bist.“


  Lotharus’ Augen flammten wütend auf, als er einen Schritt auf sie zumachte. „Du willst sie in den Tempel der Frauen bringen lassen?“, höhnte er. „Du dummes Ding, für wen hältst du dich?“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass nicht Furcht durch ihre Adern raste, sondern Kraft. „Ich bin die Königin dieser Horde. Und du bist ein Nichts.“ Sanft berührte sie die Schulter ihrer Mutter. Benommen und mit glasigem Blick drehte sich die Königin um. „Komm, Mutter. Wir bringen dich wieder zu Bett.“


  „Oh Alexia, dein Kleid.“ Die Königin zeigte auf den nass gewordenen Saum. „Was machen wir denn hier draußen? Marguerite …“ Ihr unsteter Blick suchte nach der Näherin. „Sie muss das wieder in Ordnung bringen.“


  „Schsch.“ Alexia tätschelte ihrer Mutter die Hand und geleitete sie den Weg entlang. „Ich kümmere mich schon darum.“


  Sie hatten kaum zwei Schritte getan, als Lotharus’ zornige Stimme ertönte.


  „Glaub bloß nicht, dass die Sache damit ausgestanden ist, Alexia.“


  Nein, sie würde es nicht mehr zulassen, dass er ihr Angst einjagte. Sie schaute zurück und sah die Bosheit und Wut in seinen schwarzen Augen, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.


  „Du hast noch nicht gewonnen. Denn diese Krone, die du dir aufsetzen willst, könnte eines Tages herunterrutschen und dich erdrosseln.“


  9. KAPITEL


  Das schwache Rasseln von Metall hallte durch den Raum. Als Declan erwachte, vermutete er, dieser Soldat, Ivan, würde wieder seine Folterwerkzeuge schärfen. Er schaffte es noch nicht einmal, die Augen zu öffnen. Aber das war ihm egal. Er wollte lieber gar nicht mehr sehen, was als Nächstes auf ihn wartete.


  So erschöpft, so müde.


  Diese Worte wirbelten unaufhörlich in seinem Kopf herum und lullten ihn wieder in den Schlaf. Dann wurde das Geräusch lauter, und er versuchte nun doch, die Augen aufzureißen. Dieses Mal gehorchten seine schweren Lider. Er lag auf der Seite im Dreck, das Gesicht auf die Gitterstäbe gerichtet. Aber anstelle von Ivan stand da die kleine Vampirin vor der Zellentür. Ihr blonder Schopf war über das Vorhängeschloss gebeugt, ihre Augen waren voll konzentriert.


  „Alexia?“ Ihm brach die Stimme, weil seine Kehle brannte. Auf der Zunge hatte er einen schwachen metallischen Geschmack, selbst seine Haut strömte einen metallischen Geruch aus.


  Stöhnend vor Schmerz setzte er sich auf. Mit letzter Kraft zog er sich an den Gitterstäben hoch, erst auf die Knie, dann auf die Füße.


  „Was … machst du … hier?“


  Sie ließ das immer noch eingerastete Schloss los. „Ich versuche, dich hier rauszuholen.“


  Seine Brust zog sich zusammen. „Warum?“


  Kopfschüttelnd fuhr sie sich mit der Hand über die Augen und wühlte dann in ihren Taschen herum. Jetzt erst fiel ihm auf, wie erschöpft sie wirkte. „Declan, hör mir zu. Es gibt eine Möglichkeit, hier rauszukommen. Diese Chance musst du ergreifen.“


  „Was bringt dich auf den Gedanken, ich würde den einfachsten Ausweg wählen?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein würde“, erwiderte sie. „Ich sagte, es wäre eine Möglichkeit, hier rauszukommen.“


  Sein Blick fiel auf ihre Hände, die damit beschäftigt waren, ein gefaltetes Dokument auseinanderzunesteln. Die Hände zitterten.


  „Hier.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren Zeigefinger. Sie deutete auf eine Karte des Verlieses. Auf eine Stelle dieser höhlenartigen Gruft, die er bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte. „Da gibt es ein Loch in der Mauer, durch das du klettern kannst. Für jeden anderen wäre es Wahnsinn, das zu versuchen, denn auf der anderen Seite geht es steil in die Tiefe, aber du kannst davonfliegen, sobald du draußen bist.“


  Er war viel zu geschwächt, um noch fliegen zu können. Die Kette um seinen Hals, die endlosen Folterungen und zwei Tage lang keine Nahrung, da war es ihm praktisch schon unmöglich, überhaupt aufrecht zu stehen und zu sprechen, ganz zu schweigen davon, seine andere Gestalt anzunehmen und meilenweit zurück auf den Berg zu fliegen. Schon der Gedanke, durch ein verdammtes Loch zu krabbeln, um nach draußen zu gelangen, war unerträglich. Das alles wollte er ihr sagen. Aber als er ihr in die nachtblauen Augen schaute, fiel ihm nur eine einzige Frage ein. „Warum machst du das?“


  Ihre Wangen röteten sich leicht, und sie blickte auf ihre Füße. „Ich … ich …“, stammelte sie. Und dann ließ sie ein kleines bisschen die Schultern hängen.


  „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“


  Ihre leise Stimme klang so traurig, dass er einen Stich in der Brust spürte. Wie oft hatte er seit dem Tod seiner Eltern genau dieselben Worte ausgesprochen? Wie oft hatte er alles für sich behalten, um die anderen nicht mit seiner Verantwortung und seinen Verpflichtungen zu belasten?


  Unerklärlicherweise wollte er sie in die Arme nehmen und trösten. Dann erinnerte er sich wieder an alles, was Lotharus gesagt hatte. Seine Finger umklammerten die Gitterstäbe. „Was ist los in eurer Horde?“


  Sie zögerte keine Sekunde mit der Antwort. „Lotharus hat irgendetwas vor. Die Soldaten, sie verhalten sich anders als früher.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir gegenüber haben sie es schon immer an Respekt fehlen lassen. Aber es ist noch schlimmer geworden. Jetzt befolgen sie nicht einmal mehr meine Befehle. Und ihre Augen …“ Sie schloss ihre eigenen für einen kurzen Moment. „Die hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie verbergen sie immer hinter diesen Sonnenbrillen. Große Göttin, irgendetwas ganz Furchtbares geht da vor.“


  In Declans Kopf drehte sich alles, als er versuchte, ihrem unzusammenhängenden Gerede zu folgen. „Ihre Augen? Was ist damit? Was meinst du denn?“


  „Noch nie habe ich so etwas gesehen. Nur in alten Texten habe ich davon gelesen. Es sind irgendwie uralte Augen. Allwissende Augen, alles sehende Augen, obwohl sie irgendwie milchig und trüb sind. Lotharus hat mit diesen Soldaten irgendwas gemacht. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, was das sein soll.“


  Er steckte eine Hand durch die Gitterstäbe, die sie voneinander trennten. Mit einem Finger hob er ihr Kinn, um ihr in die Augen sehen zu können. Er musste ihr unbedingt sagen, dass sie sich in höchster Gefahr befand. Aber erst musste er herausfinden, was sie wusste. „Hast du doch. Ganz tief in dir weißt du, was es ist. Sag es mir.“


  Sie seufzte. „Ich muss diese Horde anführen, aber ich habe keine Vorstellung, wie ich das machen soll. Ich habe versucht, eine Versammlung der Gründer dieser Kolonie einzuberufen, aber nicht ein einziger von ihnen hält überhaupt eine Antwort für nötig. Als ob die auch alle Angst vor ihm hätten …“


  „Stopp.“


  Tatsächlich verschloss sie auf Kommando die Lippen. Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. Ihr entzückender Kiefer war blau und geschwollen. Er war nur zwei Tage hier und hatte schon mit ansehen müssen, wie Lotharus sie an jedem dieser Tage geschlagen hatte. Für den Rest seiner Tage würde er an dieses Schwein denken.


  „Was ist dieses Mal passiert?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Oh, ich glaube schon, dass du das weißt.“


  Ganz leicht fuhr er mit den Fingerspitzen über die Schwellung. Sie erschauerte, und eine plötzliche Erkenntnis blitzte in ihren Augen auf, bevor sie sich schnell abwandte.


  „Ich kann dir versichern, dass dich das überhaupt nichts angeht, Derkein.“


  Dieses Wort von ihren Lippen zu hören erboste ihn. „Du bist doch nicht wie er. Also rede auch nicht wie er.“ Mit der anderen Hand packte er sie am Handgelenk. Er ignorierte das erregende Gefühl, dass er diese zarten, zerbrechlichen Knochen mit einer Handbewegung brechen könnte. Seine Gefühle für diese Frau verliehen ihm eine Kraft, die er von sich aus gar nicht mehr besaß.


  „Alexia“, sagte er, seinen Zorn unterdrückend. „Wie kannst du nur so leben?“


  „Du kannst doch nicht auch nur für eine Sekunde annehmen, dass ich eine andere Wahl hätte.“


  „Wir haben immer eine andere Wahl.“


  Sie riss sich los. Er versuchte gar nicht, sie festzuhalten. „Willst du mir erzählen, dass du dich dazu entschlossen hättest, in diesem elenden Kerker angekettet zu sein? Und wozu? Um als Märtyrer für eine Sache zu sterben, an die sich niemand erinnern wird?“


  „Nein. Ich sitze angekettet in diesem Kerker, in dem schon viele meiner Art krepieren mussten, wegen dem kleinen Funken Hoffnung, dass mein Opfer vielleicht etwas bewirken könnte. Dass Wesen wie du und Wesen wie ich auch in dieser modernen Welt noch ihren Platz finden können.“ Ihr Blick wurde weich, und er bemühte sich, diesen rauen Ton aus seiner Stimme zu verbannen. „Wenn ich daran nicht mehr glauben könnte, dann würde die Zukunft der Drachen, der Vampire und auch der Menschen eine andere sein. Vielleicht würde es auch gar keine Zukunft mehr geben. Und das werde ich nicht zulassen, solange ich noch atmen kann auf dieser Erde.“


  „Also, wenn ich dich nicht bald hier rausbekomme, wirst du nicht mehr besonders lange atmen können.“ Alexia fummelte wieder an dem Schloss herum. „Lotharus wird bald kommen, und er will dich umbringen.“


  Leider hatte sie damit nur allzu recht. Mit seinem übersinnlichen Gehör nahm er Schritte in den Gängen über ihnen wahr. Er schloss die Augen und atmete aus. „Du gehst jetzt besser. Sie werden bald hier sein.“


  „Ich habe doch gesagt, ich hole dich hier raus.“


  Das Metall klapperte, doch sie bekam das Schloss immer noch nicht auf, das ihn in dieser Zelle gefangen hielt. Declan sah sie an, griff durch die Gitterstäbe und legte seine Hände auf ihre. Sie bewegte sich nicht mehr.


  „Wenn du mich fragst, ich bin wirklich froh, dir begegnet zu sein“, flüsterte er.


  Einen Moment war sie ganz still. Dann verschränkte sie ihre Finger mit seinen. „Ich auch.“


  Sie drückte seine Hände fest, bevor sie losließ. Dieser kurze, verzweifelte Kontakt war die erschütterndste Berührung, die er je erlebt hatte. Bei dem Gedanken, nie wieder ihre Haut, ihre Hand oder ihre Lippen spüren zu dürfen, blieb ihm fast das Herz stehen.


  Er stöhnte gequält, umklammerte die Gitterstäbe und legte die Stirn an das kühle Eisen. Ergab sich in das Schicksal, das mit jeder Sekunde näher rückte. Wurde sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder bewusst, dass er nicht sterben wollte. Dass es gute Gründe gab, am Leben zu bleiben, die mit dem Schicksal seiner Artgenossen und seinen Verpflichtungen ihnen gegenüber gar nichts zu tun hatten.


  Verdammt, er konnte es sich nicht leisten, an so etwas überhaupt zu denken. Besonders nicht in dieser Situation.


  „Verschwinde von hier, kleine Vampirin.“ Beim letzten Wort brach seine Stimme. „Bevor es zu spät ist.“


  „Aber ich kann dich doch nicht hier sterben lassen.“


  „Du hast keine andere Wahl“, flüsterte er.


  Alexia trat von dem Gitter zurück. Declans Hand schoss vor und packte ihren ledernen Kragen. Verblüfft starrte sie ihn aus großen Augen an. Er konnte nur hoffen, dass sie die Dringlichkeit in seinen Augen erkannte.


  „Versprich, dass du diesen Ort verlässt.“


  „Was?“


  Die Schritte der Wachen kamen näher. Sie mussten fast schon vor der Tür zu diesem Verlies sein.


  „Versprich es mir einfach.“


  Sie schüttelte den Kopf, entwand sich ihm und trat noch einen Schritt zurück. „Das kann ich nicht.“ Sie legte eine Hand an den Mund. Die Tür flog auf, und Alexia schlüpfte in die nächste Zelle, nur Sekunden bevor Lotharus und seine Soldaten das Verlies betraten.


  „Holt ihn da raus“, bellte Lotharus und warf einem der Wachmänner die Schlüssel zu.


  Declan stieß einen Fluch aus und wich vom Gitter zurück. Er wünschte, sie hätte sich ein anderes Versteck ausgesucht. Dass sie nun gezwungen sein würde, mit anzusehen, wie Lotharus und seine Schergen ihn womöglich zu Tode prügelten, war eine Folter ganz eigener Art.


  Alexia drückte sich im Schatten an die Wand und hielt den Atem an. Lotharus lief vor dem Gitter auf und ab wie ein Löwe in seinem Käfig.


  „Ich bin fertig mit dir, Derkein. Sag mir, wo der Kristall ist, dann verspreche ich dir, dass ich deine Artgenossen schnell und schmerzlos töten werde. Wenn nicht, werde ich mir sehr viel Zeit dafür nehmen.“


  Declan leistete keinen Widerstand, als die Soldaten ihn aus der Zelle schleiften und vor Lotharus’ Füße fallen ließen.


  Alexia hatte immer noch nicht ausgeatmet. Ein Teil ihres Hirns befahl ihr, Luft abzulassen und neue in ihre brennende Lunge zu saugen. Aber sie konnte nicht.


  Lotharus beugte sich vor, packte Declans Haare mit der Faust und riss seinen Kopf zurück. „Hast du gehört?“


  Das alles war so unerträglich, es zerriss ihr das Herz, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Allein die Vorstellung, mit ansehen zu müssen, was sicher kommen würde, war unerträglich. Endlich atmete sie ein und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Als sie Declans Stimme in der Dunkelheit vernahm, riss sie sie wieder auf.


  „Ganz egal, was ich sage“, erwiderte er, „du wirst ja doch jedem Drachen die Eingeweide herausreißen, den du in die Finger kriegst. Und was du erst mit dem Kristall anfangen könntest, ist noch viel schlimmer. Hat die Königin auch nur die geringste Ahnung, welch wahre Macht dieser Kristall besitzt? Weiß Alexia davon?“


  Voller Unglaube und Angst bemerkte sie, wie Declan ihren Namen betonte. Und verstand, dass er ihre Aufmerksamkeit auf etwas lenken wollte.


  „Wissen die beiden überhaupt, dass jene Rasse, welche die Macht des Kristalls ausübt, die andere versklaven oder vernichten kann?“


  „Selbstverständlich wissen sie das, du Abschaum von einer Promenadenmischung“, knurrte Lotharus und trat ihm mit der Stiefelspitze ans Kinn. Das Knacken seiner Knochen fuhr Alexia durch die Glieder, als hätte sie selbst den Tritt abgekriegt. Declan stürzte zu Boden. Er versuchte wieder hochzukommen. Blut tropfte von seinem Gesicht auf den dreckigen Boden. Die Qual und die Niederlage standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Muskeln seiner Arme zitterten erkennbar, als er sich auf die Knie hochstemmen wollte und es nicht schaffte.


  Sein Blick wanderte in die andere Zelle. Diese perfekten blauen Augen suchten nach ihrem Versteck in der Dunkelheit. Dann entdeckte er sie und hielt seine Augen für einen Herzschlag auf sie gerichtet, bis er sich wieder Lotharus zuwandte.


  „Aber wissen sie auch, dass du vorhast, ihn ihnen unter der Nase wegzustehlen? Und ihn dann gegen sie selbst einzusetzen?“


  Alexia fuhr sich mit beiden Händen an den Mund, um das Aufstöhnen zu unterdrücken, das sich ihrer Kehle entringen wollte. Lotharus gab keine Antwort. Er lachte nur und nickte den Soldaten zu. Jeder packte einen von Declans Armen und riss ihn auf die Füße.


  Darum also geht es! Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los und paralysierte sie fast. Sie konnte doch nicht einfach in ihrem Versteck bleiben und stumm zusehen, wie Lotharus ihn umbrachte. Aber hatte sie eine andere Wahl? In einem direkten Kampf konnte sie Lotharus nicht besiegen, schon gar nicht ihn und vier seiner besten Soldaten.


  Lotharus ergriff eine massive Heckenschere und schnappte mit den Scherenblättern, während er dicht vor Declan trat. Vor Entsetzen sackten ihr die Knie ein, und Tränen traten in ihre Augen.


  „Noch eine letzte Chance, Derkein“, sagte er und pikste Declan mit der Spitze in die Kehle. Der Drache lehnte den Kopf so weit zurück wie möglich, sein Adamsapfel ging auf und nieder, als er schwer schluckte.


  „Wo ist der Kristall?“


  „Fahr zur Hölle“, stieß Declan hervor.


  Lotharus nickte, und Ivan nahm hinter Declan Aufstellung. Jener schluckte noch einmal, als Lotharus sein Mordinstrument anhob. Alexia kniff die Augen zu und zuckte bei dem gequälten Aufschrei zusammen, der ihre Seele wie tausend Kugeln durchlöcherte. Sie bedeckte die Ohren mit den Händen, aber gegen die Ungerechtigkeit und die Qual, die sie verschlangen, konnte sie sich nicht schützen. Der Damm war gebrochen. Etwas in ihr war zerbrochen. Aber anstatt den Verlust zu beklagen, schwor sie sich, ihren Zorn dazu zu benutzen, Lotharus zu zerstören, den Machtapparat in die Hände zu bekommen, der ihr rechtmäßig zustand, und ihn damit in Stücke zu reißen.


  Declan hatte die Augen geschlossen. Er wollte nicht, dass Lotharus’ bösartiges Gesicht das Letzte sein sollte, was seine Augen in diesem Leben erblickten. Stattdessen dachte er an Alexia, die in der nächsten Zelle alles beobachtete, und wartete. Wartete auf den Schmerz, den sie ihm zufügen würden, bis sie den Kopf vom Körper getrennt hatten und es vorbei war.


  … sorg bitte dafür, dass seine Leiche noch intakt ist. Auch diese schrecklichen Worte von Lotharus versuchte er zu verdrängen.


  Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass Lotharus ihm nicht den Kopf abschnitt, bis er begriff, dass der Schmerz, der ihm den Verstand raubte, von seinem Flügel herrührte.


  Seine Beine gaben nach, das Kinn sank ihm auf die Brust. Wenn die beiden Soldaten ihn nicht festgehalten hätten, wäre er zusammengebrochen.


  Lotharus ging vor ihm in die Hocke und riss seinen Kopf hoch. „Du wirst dir noch wünschen, du wärst in der Hölle.“


  Trotz der unerträglichen Schmerzen zwang Declan sich zu einem höhnischen Grinsen. „Aber ich werde sterben … ohne dir irgendetwas zu verraten.“


  Ein manisches Funkeln tauchte in Lotharus’ Augen auf. „Oh, sicher, du wirst sterben. Auf das Wie kommt es an.“


  Die Spitzen der Schere zeigten auf Declans Gesicht. Instinktiv riss er den Kopf zur Seite. Das Metall bohrte sich in die Wand. Declan riss die Augen auf und erblickte Lotharus, der sich umgedreht hatte. Ein langer Pferdeschwanz hing zwischen den Schulterblättern des Vampirs.


  Lotharus fluchte vor sich hin, dann wirbelte er blitzschnell herum. Seine Stiefelsohle war das Letzte, was Declan sah, bevor der Tritt ihn bewusstlos machte.


  Alexia zog den Dolch aus der Scheide und steckte die Spitze in das Schlüsselloch. Stundenlang kämpfte sie mit dem Vorhängeschloss der Zelle, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, das Schloss zu knacken.


  „Wieso bist du … immer noch da?“


  Declans Stimme klang wie irgendetwas zwischen einem Stöhnen und einem Flüstern, so gequält, dass es Alexia die Kehle zuschnürte.


  „Ich habe doch gesagt, dass ich dich hier raushole“, erwiderte sie. Sie ignorierte die Panik, die erneut in ihr aufsteigen wollte, und konzentrierte sich auf das verdammte Ding. Sie war jetzt schon eine Ewigkeit damit beschäftigt. Der Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Sie wischte ihn sich aus den Augen und versuchte die Dolchspitze im Schlüsselloch zu drehen. Der Dolch rutschte ab und schnitt ihr die Handfläche auf.


  „Au! Verdammt!“, rief sie frustriert und schmiss den Dolch in eine Ecke. Das Geräusch des über den Boden schlitternden Metalls zerrte an ihren Nerven wie ein Fingernagel auf einer Schultafel. Das Schloss war immer noch zu. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überwältigte sie.


  Sie presste die andere Hand auf die Wunde, schloss die Augen und unterdrückte das Bedürfnis zu schreien. Sie musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen. Declan hatte womöglich nur noch Sekunden zu leben. Dass er überhaupt noch einmal zu sich gekommen war, grenzte schon an ein Wunder. Bei dem Gedanken, dass er da in der Zelle im Sterben lag, zerriss es ihr das Herz. Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen.


  „Hau doch ab.“


  Declans Stimme war nur noch ein raues Wispern, aber sie hatte ihn trotzdem verstanden. Seine Qual war offenbar so groß, dass er sich selbst aufgegeben hatte, und dieses Mal war es ihr fast unmöglich, die Tränen zu unterdrücken. Dass ihre Hand einfach nicht aufhören wollte zu bluten, war auch nicht gerade hilfreich.


  Alexia hielt den Atem an.


  Bluten.


  „Natürlich“, stöhnte sie, weil ihr der Gedanke nicht schon längst gekommen war, und trat mit neuer Entschlossenheit vor das Gitter. „Declan, komm her“, befahl sie und streckte die Hand durch die Stäbe. „Ich kann dich nicht erreichen.“


  Zerschlagen und erschöpft, wie er war, konnte Declan den Kopf nur mit Mühe in die Richtung drehen, aus der die Stimme gekommen war. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert. Der Geschmack seines eigenen Blutes auf den Lippen verschaffte ihm einen kurzen Energieschub. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sich an, was sie ihm da anbot. Aber nur für eine Sekunde.


  Dann wandte er sich ab und seufzte resigniert.


  „Declan, bitte.“


  „Nein.“ Seine Stimme war nur ein Krächzen, und der Protest klang in seinen eigenen Ohren schwächlich. Er wusste, dass er ohne ihr Blut sterben würde, aber würde er es überleben, noch einmal davon zu kosten? Diese Träume machten ihm jetzt schon zu schaffen, sobald er die Augen schloss. Was würde erst passieren, wenn er sich noch einmal an ihrem Blut labte? Andererseits, was passieren würde, wenn er es nicht tat, daran gab es keinen Zweifel.


  „Bitte, tu es“, flehte sie. „Trink mein Blut und flieg weg von hier.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann, selbst wenn ich wollte.“ Declan schob sich mühevoll in ihre Richtung.


  „Große Göttin“, stöhnte sie. Der Flügel schien nur noch wie an einem seidenen Faden hinter ihm zu hängen. Ihre Augen richteten sich mit ungebrochener Entschlossenheit auf ihn.


  „Komm jetzt her. Sofort“, befahl sie, und er gehorchte zu seiner eigenen Überraschung. Bei jeder Bewegung tat ihm jeder einzelne Nerv weh. „Ein bisschen nach links, damit ich mit meiner Hand …“ Sie seufzte auf, als sein Mund sein Ziel fand.


  Gierig packte er ihren Arm mit beiden Händen. Obwohl er seine Reißzähne am liebsten tief in ihr Fleisch geschlagen hätte, unterdrückte er den Drang. Mit aller Selbstkontrolle, zu der er noch fähig war, fuhr er vorsichtig mit der Zunge über die Schnittwunde in ihrer Handfläche. Der einzigartige süße und zugleich würzige Geschmack entfaltete sich auf seiner Zunge. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er hielt ihren Arm fest und legte den Mund auf ihr Handgelenk.


  In der Erwartung, gleich seinen Biss zu spüren, schnappte sie hörbar nach Luft. Ein Zittern lief ihren Arm hinab. Er schloss die Augen, und die geschärften Sinne des Drachen in ihm konzentrierten sich ganz auf sie, auf seine Beute. Sie nahmen ihren rasenden Herzschlag wahr, ihre steigende Körpertemperatur und die leichte Andeutung sexueller Erregung, die durch ihre Poren drang. Als ihm der süße Lockstoff in die Nase drang, pulsierte ihm das Blut im Unterleib.


  Er brauchte es so sehr. Es war falsch, ihr Blut zu trinken und sich von ihr heilen zu lassen, und dennoch konnte er sich nicht davon abhalten. In diesem Augenblick wäre er fähig, jeden umzubringen, der versuchen wollte, sie ihm wegzunehmen. Allein der Gedanke war der reine Wahnsinn. Aber dann konnte sein Körper ihrem Angebot einfach nicht länger widerstehen. Mit bebenden Lippen drückte er einen sanften Kuss auf ihr Handgelenk – und dann biss er zu.


  Sie ließ ein sinnliches Stöhnen hören. Die Muskeln ihres Arms spannten sich an, aber sie unternahm keinen Versuch, sich ihm zu entziehen. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, wie sie jetzt aussehen musste. Den Rücken durchgedrückt, die Haut gerötet und die Lippen leicht geöffnet, ein Ausdruck reiner und ungezügelter Ekstase im Gesicht. So würde sie auch aussehen, wenn er in ihren heißen Körper eindrang. Plötzliches Begehren rauschte durch seinen Körper, ihr Blut schien von seinem Mund direkt in seinen steif werdenden Schwanz zu fließen.


  Er konzentrierte sich auf den Geschmack ihres Blutes. Dick und heiß floss es seine Kehle hinab und verwandelte sich in flüssiges Feuer, das durch seine Adern rauschte. Sein Magen glühte, seine Haut erhitzte sich, zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich wieder lebendig.


  Als er es endlich schaffte, von ihr abzulassen, hielt er ihre Hand fest und atmete ihren einzigartigen Duft tief ein. Ein berauschender Wohlgeruch, den er nie wieder vergessen würde.


  Alexia.


  Ihr Name erleuchtete seine Seele. Ein ungewohntes Glühen loderte heiß und hell in seiner Brust. Wenn er nicht dieses Hochgefühl gespürt hätte, das seine neu erwachten Kräfte ihm verschafften, hätte er sich für verrückt gehalten.


  Tatsache war, er mochte sie wirklich. Vielleicht war es sogar noch viel mehr als das. Und das Verrückte daran war, dass er sie bis jetzt lediglich geküsst hatte. Natürlich hatte er mehr gewollt. Er war genauso hart geworden wie diese Gitterstäbe, die ihn von ihr fernhielten, es tat beinahe weh. Er glitt mit der Zunge über ihre Ader und stellte sich vor, es wäre ihr Bauch oder die Innenseite ihres Schenkels. Was würde er darum geben, sie dort kosten zu dürfen. Nur ein einziges Mal.


  Sie stöhnte auf, als könnte sie seine Gedanken lesen. Die erotische Hingabe in ihrer Stimme reichte beinahe schon, um ihn zur Explosion zu bringen. Mit aller Selbstkontrolle, die er aufbringen konnte, ließ er ihr Handgelenk los und zog sich von ihr zurück. Er legte sich flach auf den Rücken, keuchte erschauernd und ließ die Kraft ihres Blutes durch seine Adern fließen. Die Augen mit dem Unterarm bedeckt, versuchte er alle Energien in die Heilung seiner fast tödlichen Wunden zu kanalisieren.


  Als ihre zarte Hand sich jedoch um seinen erigierten Penis schloss, konnte sich Declan auf nichts mehr konzentrieren. Er atmete tief ein und hob die Hüften in stummem Flehen. Auf das sie sofort reagierte. Sie streichelte ihn sanft, ließ die Fingerspitzen über die empfindliche Eichel gleiten. Er bog den Rücken durch und erschauerte am ganzen Körper.


  Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien.


  Vor Erregung, vielleicht auch Faszination, waren ihre Augen geweitet. Ihre entzückenden Finger rieben und drückten. Er bekämpfte den Drang, ihr zu sagen, sie solle etwas kräftiger zulangen. Stattdessen biss er die Zähne so heftig zusammen, dass ihm die Kiefermuskeln schmerzten. Ihre Zärtlichkeit raubte ihm den Verstand.


  Mit der anderen Hand strich sie über die verspannten Muskeln seines Unterleibs. Erregt stöhnte sie auf. Ihre Hand glitt über die wieder glatte, verheilte Haut seines Bauches, doch das nahm er kaum wahr.


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. In ihren Augen flackerte eine Leidenschaft, die er nicht länger ignorieren konnte.


  Er erhob sich vor ihr auf die Knie. Alexia öffnete leicht und einladend ihre Lippen und hob das Kinn. Er steckte die Hände durch die Gitterstäbe und legte sie an ihre Wangen. Mit geschlossenen Augen neigte sie den Kopf in seine Handflächen. Seine Gedanken rasten. Dann öffnete sie die Augen wieder, und er konnte nur noch an eines denken.


  „Komm her“, flüsterte er und zog sie an sich.


  10. KAPITEL


  Sehnsüchtig beugte sich Alexia vor. Doch er hielt ihr Gesicht fest, sodass ihre Lippen sich nicht ganz berührten. Sie suchte seine Augen; sein erhitzter Blick durchfuhr sie bis ins Mark.


  Langsam neigte er den Kopf. Sein Atem wärmte ihre Lippen. Sein dunkler, würziger Geruch umhüllte sie, verdrängte den metallischen Geruch der Gitterstäbe. Ihre Brustwarzen richteten sich beinahe schmerzhaft auf. Jede Faser ihres Körpers drängte sich zu ihm hin.


  Mochte die Große Göttin ihr helfen, damit Declan ihr Flehen spürte. Es war Alexia ganz egal, ob Lotharus sie später zu Tode prügeln würde. Wenigstens einmal im Leben wollte sie diese Leidenschaft erleben, wollte sie sich begehrt und lebendig fühlen.


  Langsam befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge. Sein Daumen machte es nach, glitt hin und her über ihren Mund. Es kitzelte ein bisschen. Dann war seine Hand weg, die Berührung nur noch eine Erinnerung auf ihren Lippen.


  Sie beugte sich vor, presste die Stirn an die kalten Gitterstäbe. Endlich neigte auch er den Kopf, sodass ihre Nasen sich berührten.


  „Alexia.“ Dann bedeckte er ihren Mund mit seinem. Seine Hände glitten in zärtlicher Umarmung zu ihrem Nacken. Quälend langsam fuhr seine Zunge über ihre Unterlippe. Alexia öffnete sich ihm erschauernd. Sinnlich und heiß drang seine Zunge ein. Vor Glückseligkeit und Dankbarkeit drehte sich alles. Sie konnte nichts mehr denken, nur noch fühlen.


  Seine Hände glitten ihren Rücken hinab. Sie drückte das Kreuz durch, um sich seinen forschenden Händen ganz hinzugeben. Alle ihre Nervenenden waren auf Empfang geschaltet. Jede Berührung seiner Finger und Lippen löste beinahe wütendes Begehren in ihr aus. Während seine Hände sie noch dichter an die Gitterstäbe zogen, erfasste sie eine Hitzewelle. Heiß, wild, verzehrend. Zwischen ihren Beinen schien es zu glühen. Alexia wand sich bei diesem ungewohnten Gefühl. Die Lederhose verstärkte die aufsteigende Hitze zwischen ihren Schenkeln noch. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie steckte ein Knie zwischen die Gitterstäbe, schlang die Arme um seinen Rücken, drückte ihn noch fester an sich, so gut es ging. Sie wollte ihn jetzt unbedingt haben. Sie wollte …


  Sein Geruch betörte ihre Sinne. Ihre Reißzähne juckten und traten hervor. Seit Tagen schon hatte sie kein Blut mehr getrunken, der Durst war unerträglich. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und das war ganz unerklärlich für Alexia. Noch nie hatte sie das Blut eines anderen getrunken, aber jetzt wollte sie nichts lieber, als ihre Zähne in ihn zu versenken und sein Blut zu schmecken, so wie er ihres gekostet hatte.


  Sein Mund glitt über ihren Hals, ihr Schlüsselbein entlang und wieder nach oben. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, um seinen Mund dort festzuhalten. Er stöhnte, und dann drangen seine Reißzähne durch ihre Haut. Sie schrie auf vor Ekstase, schlang die Arme um seine breiten Schultern, riss ihn an sich. Das kalte Eisen drückte unangenehm gegen ihre Knochen, aber ihn so zu spüren war jeden Schmerz wert.


  Er ließ von ihr ab, hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Er keuchte und zitterte ebenso wie sie selbst. Sein muskulöser, heißer Körper erschauerte unter ihren Händen. Alles an ihm fühlte sich gleichzeitig vertraut und neu an. Alexia fuhr mit der Hand über die Stoppeln auf seiner Wange. Sie ließ den Daumen über seine Lippen gleiten, verblüfft darüber, wie weich sie waren. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers kennenlernen. Dann berührte sie seinen Hals, ertastete den Pulsschlag unter der Haut. Der Hunger auf sein Blut wurde fast unerträglich.


  Sie neigte den Kopf und ließ ihre Lippen demselben Pfad folgen. Sein Körper spannte sich an. Weil er ihren Biss erwartete? Sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Kehle.


  Alexia schloss die Augen und überließ sich ihren anderen Sinnen, nahm seinen salzigen, moschusartigen Geruch in sich auf, spürte seine harten Muskeln unter samtener Haut. Sie fuhr mit der Zunge über eine seiner dunklen Brustwarzen. Er stöhnte tief auf und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Alexia musste lächeln und tat es noch einmal.


  Als ihre Zunge weiter nach unten über seinen Unterleib glitt, schien es um ihn geschehen.


  „Ah … großer Gott … was machst du da …“, japste er. Seine Finger krallten sich in ihr Haar. Und sie war begeistert, wie besitzergreifend er sie festhielt. Das war ganz anders als bei Lotharus, der ihr seine Macht aufzwingen und sie unterwerfen wollte. Nein, nur pure Leidenschaft und Begehren waren seine Motivation. Er wollte nichts anderes, als ihr Lust zu bereiten. Und nichts anderes wollte auch sie.


  Ihre Finger glitten über seinen flachen Bauch, die Kurve seiner Hüfte, die er ihr entgegendrückte. Sie tanzten über den beeindruckenden Schaft, der ihr entgegenwuchs, und er atmete tief ein.


  Blut trinken macht mich immer verdammt scharf. Das hatte er vor einiger Zeit zu ihr gesagt, und offensichtlich war jedes Wort davon wahr, denn den Beweis hatte sie direkt vor Augen. Seine Brust bebte unter ihren Lippen.


  Sie kniete jetzt vor ihm. Sein Glied war knüppelhart, fühlte sich aber gleichzeitig auf unglaubliche Weise ganz weich an, und es war so dick, dass ihre Finger es kaum umschlossen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Alles an diesem Drachen war das genaue Gegenteil von dem, was sie bisher kennengelernt oder erzählt bekommen hatte. Ihr Schoß zog sich vor Erregung zusammen, als würde er sich in ihr bewegen. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm, aber das war mit den Gitterstäben zwischen ihnen unmöglich. Doch es gab auch einen anderen Weg.


  Sie leckte sich die Lippen, und Declan keuchte schwer, als er ihre Finger erneut spürte. Langsam streichelte sie ihn, erstaunt darüber, wie groß er geworden war. Sie schloss die Augen und sog den berauschenden Duft in die Nase. Vorsichtig, ganz nah an den Gitterstäben, leckte sie über den kleinen Schlitz an der Spitze. Seine Zehen begannen zu zittern, dann wanderte das Zittern seine Beine hoch und ergriff seinen ganzen Körper.


  „Alexia“, stöhnte er rau.


  Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie wagte nicht aufzusehen, damit er nicht mitbekam, wie sehr sie die kosende Art, mit der er ihren Namen aussprach, berührte.


  Das würde sie ihm schon noch zeigen.


  Aber zuerst wollte sie ihn kosten.


  In der Sekunde, als sie ihre süßen Reißzähne in seiner Hüfte vergrub, wäre Declan beinahe gekommen. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er erschauerte am ganzen Körper. Als sie anfing, gierig sein Blut einzusaugen, riss er den Kopf zurück und biss sich heftig auf die Lippen, um nicht aufzuschreien.


  Noch nie zuvor hatte eine Frau sein Blut getrunken. Dass es jetzt Alexia war, stellte jede seiner erotischen Fantasien in den Schatten. Mit jedem Zug wurde ihm heißer. Stundenlang hätte es weitergehen können, bis das Leben aus seinem Körper fließen würde, aber sie ließ bald von ihm ab. Sein Puls pochte heftig in seinem Schädel. Er fühlte sich plötzlich schwach. Zum Glück hatte sie noch genug Verstand, um rechtzeitig aufzuhören.


  Er hatte den Gedanken kaum vollendet, als sich Alexias heißer, feuchter Mund um seine Eichel schloss. Declan biss die Zähne zusammen, als sie ihn Zentimeter für Zentimeter in sich aufnahm. Seine Beine zitterten, er kniff die Hinterbacken zusammen. Als seine empfindliche Schwanzspitze ihre Kehle berührte, stieß er endlich den angehaltenen Atem aus. Seine Augen schmerzten wie im Fieber.


  „Ihr Götter“, stöhnte er und beobachtete fasziniert, wie ihr Kopf vor und zurück fuhr. Er wollte sich zurückhalten, wollte dieses unglaubliche Gefühl länger auskosten. Aber ihr Mund saugte mit solcher Perfektion an ihm, dass ihm das nicht gelang.


  Ein tiefes Keuchen erfüllte den Raum, als sein Schwanz die erste Welle seines Orgasmus ausstieß. Declan umklammerte die Gitterstäbe, während sein Sperma in ihrem Mund explodierte. Bei jedem Herzschlag wurde ihm schwarz vor Augen, aber um nichts in der Welt wollte er diesen Anblick versäumen. Sein Schwanz zwischen Alexias wunderschönen Lippen – das war Erotik pur.


  Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie verletzlich sie sich gemacht hatte. In diesem Augenblick lag ihr Leben im wahrsten Sinne in seiner Hand. Noch vor drei Tagen hätte er ihr ohne weiteres Nachdenken den Hals umgedreht. Doch nun, da seine Lust gestillt war, hatte er nur einen Gedanken im Kopf, nämlich wie er diese stählernen Gitterstäbe aus der Wand reißen könnte. Nicht um zu fliehen. Sondern um sie in die Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen.


  Sie ließ von ihm ab, und schlagartig wurde ihm kalt. Declan atmete schwer, als Alexia zu ihm aufblickte. Lüstern fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Wie hypnotisiert sank er vor ihr auf die Knie. Ihre schwarzen Augen flatterten, als er ihr Gesicht in die Hände nahm.


  Aus der Nähe betrachtet waren ihre Augen gar nicht vollkommen schwarz, wie er zunächst angenommen hatte, sondern bestanden aus zwei unterschiedlichen Schattierungen von Onyx. Es gab einen inneren Ring, der ihn an glühende Kohlen erinnerte, während der äußere auf üppige Weise dunkel war wie der Bauch einer Krähe. Im Kontrast zu ihrer blassen Haut schienen ihre Augen groß und von unendlicher Tiefe zu sein. Unter seinem forschenden Blick wurden sie noch dunkler, als er das für möglich gehalten hätte.


  Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen, und bevor er einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, küsste er sie schon mit gewaltiger, gieriger Hingabe. Sofort erwiderte sie seine Leidenschaft. Erneut stieg berauschendes Begehren in ihm auf. Ihre Leidenschaft schien ganz natürlich zu sein, obwohl sie doch gar keinen Sinn ergab, so unterschiedlich wie sie beide waren. Aber inzwischen hatte er sich daran gewöhnt und konnte damit umgehen. Die folgende Welle von Zärtlichkeit und Beschützerinstinkt drohte ihn zu verschlingen.


  Anstatt sich darüber Sorgen zu machen, ließ er sich von der Welle davontragen und verlor sich im Geschmack ihrer Lippen. Die Erfahrung, den eigenen Gefühlen einfach nachzugeben, war gleichzeitig unfassbar befriedigend und quälend. Was er hier machte, widersprach allem, was man ihm je beigebracht, ja was er sogar selbst gepredigt hatte, aber es fühlte sich so unglaublich richtig an, dass er nicht dagegen ankämpfen konnte.


  „Alexia“, stöhnte er, als sie voneinander abließen. Alle möglichen Worte schwirrten in seinem Geist umher. Worte, die nur zu denken schon Wahnsinn war, ganz zu schweigen davon, sie auch noch auszusprechen. Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre Stirn. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, ihr Atem ging noch immer stoßweise. „Ich …“


  Plötzlich versteifte sie sich. „Oh nein.“


  Kaum hatte Declan ihr entsetztes Flüstern vernommen, da hörte er auch schon Schritte, die Tür wurde aufgerissen und kalte Luft drang herein. Für eine Sekunde setzte sein Herz aus; dann betrat Lotharus das Verlies.


  „Sieh einer an. Was haben wir denn hier?“


  Obwohl Lotharus äußerlich ganz ruhig wirkte, verrieten seine aufeinandergepressten Lippen und seine zusammengekniffenen Augen, von denen eins leicht zuckte, seine rasende Wut. Dieselben vier Soldaten, die schon bei der Folter zugegen waren, stellten sich hinter ihm auf.


  „Komm her, Alexia. Sei ein braves Mädchen und ertrage deine Strafe.“


  Ihre Hände lagen noch in seinen, er spürte das Zittern, bevor sie ihn losließ und die Arme durch die Gitterstäbe zurückzog. Alexia wollte sich gegen Lotharus verteidigen, doch Declan schlang seine Arme durch das Gitter um ihre Arme und hielt sie so fest, wie er nur konnte. Die Spitze seines Drachenschwanzes züngelte durch das Eisen um ihr Fußgelenk herum. Zwei der Soldaten näherten sich.


  Alexia drehte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf zu ihm. „Denk daran, was ich dir gesagt habe.“


  In seinem Kopf drehte sich alles. Was meinte sie? Dann erinnerte er sich wieder an die hastig gezeichnete Karte, das Loch in einer der Mauern, durch das er in die Freiheit gelangen konnte.


  Ein schwerer Stiefelabsatz sauste neben ihrem Gelenk auf den Boden und nagelte die Spitze seines Drachenschwanzes fest. Er ignorierte den hämmernden Schmerz. Sollen sie das blöde Anhängsel doch abhacken, solange sie nur ihr nichts antaten.


  Aber er saß hilflos in seinem Käfig und musste mit ansehen, wie die Soldaten sie seinem Griff entwanden und zu Lotharus schleiften. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er umklammerte die Gitterstäbe mit den Fäusten und wünschte sich nichts sehnlicher, als Lotharus’ Kehle in die Klauen zu bekommen. „Was willst du mit ihr machen?“


  „Nun ja, ich kann schließlich nicht zulassen, dass sie sich jedes Mal hier reinschleicht, um dich zu heilen, wenn ich dich gerade erst beinahe umgebracht habe, nicht wahr?“ Seine Hände schlossen sich um ihren Hals.


  „Wie fühlt sich denn diese Krone an, Alexia, hm? Meinst du immer noch, du könntest an meinem Stuhl sägen? Ein Nichts aus mir machen? Glaubst du das?“


  Alexia keuchte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen und versuchte seine Finger um ihre Kehle zu lösen. Ihre Brust hob und senkte sich rasend schnell, die Muskeln ihrer Oberarme zitterten.


  Diesen Kampf musste sie verlieren, das war Declan in diesem Moment klar. Ihr Gesicht wurde erst rot, dann tief violett. Seine Nüstern bebten vor Zorn. „Wenn du ihr etwas antust …“


  Lotharus ließ sie los und stand im Bruchteil einer Sekunde neben Declan. Alexia sank vor seinen Füßen zu Boden. Sie hustete, ihr Atem rasselte. „Dann wirst du was genau tun?“, höhnte er.


  Declan hörte sein eigenes kraftloses Keuchen. Spürte, wie die Silberkette um seinen Hals schon wieder anfing, ihn jener Kraft zu berauben, die er durch ihr Blut zurückerlangt hatte. Er biss sich auf die Unterlippe und sah weg.


  „So ist es, Derkein. Du wirst hier hocken und gar nichts tun können.“ Er trat näher an das Gitter heran. „Genauso wie dein Vater da hockte und nichts tun konnte, während ich deine Mutter geschändet habe.“


  Dieser Satz, so leichthin ausgesprochen, traf Declan wie ein Ziegelstein. Alle Luft entwich aus seinen Lungen. Er klammerte sich an die Gitterstäbe, um nicht zu Boden zu gehen, kniff die Augen zusammen und verjagte die fürchterlichen Bilder, die durch Lotharus’ Worte in seinem Innern aufsteigen wollen. „Halt’s Maul“, murmelte er.


  „Als ich mit ihr fertig war, hat dein Vater mich regelrecht angefleht, endlich sein armseliges Leben zu beenden.“


  „Schnauze!“ Declan bedachte ihn mit einem mörderischen Blick.


  Der Vampir grinste hämisch. „Du wirst schon sehen.“ Er schnippte mit einem Finger an den Gitterstäben entlang, während er vor der Zelle auf und ab ging. „Ich bin ein Experte darin, den Gefangenen die schrecklichsten Qualen zuzufügen. Das ist ein ganz besonderes Talent. Und ich genieße jede Sekunde.“


  Lotharus wandte seine Aufmerksamkeit wieder Alexia zu. Declan konnte nur noch daran denken, was dieses Monster seinen Eltern angetan hatte. Und was er auch ihr antun würde.


  In den nächsten Minuten überschlugen sich die Ereignisse. Alexias Blick raste von Declan zur Tür und dann zurück zu Lotharus. Plötzlich sprang sie auf, zog eine Faustfeuerwaffe und hielt den Lauf auf Lotharus’ Brust gerichtet. Eine Sekunde zögerte sie, dann schwenkte der Lauf herum. Mit einem Feuerstoß erledigte sie den Soldaten, der am nächsten bei der Tür stand, und rannte los.


  Ein winziger Funken Hoffnung machte sich in Declan breit.


  Lauf.


  Mit seiner ganzen Willenskraft und all seinen Gedanken versuchte er ihr Kraft einzuflößen, stellte sich vor, wie sie es durch diese Tür schaffte und dann für immer von diesem gottverlassenen Ort verschwand. Doch mit einer blitzartigen, eine Staubwolke aufwirbelnden Bewegung kam Lotharus ihr zuvor und verstellte ihr den Weg.


  „Und was glaubst du, wo es von hier aus hingeht?“, fauchte er. Alexia schlug einen Bogen um ihn herum, aber er war einfach zu schnell. Er schlug ihr so fest mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. Die Waffe schlitterte von ihr weg, ausgerechnet einem der Soldaten vor die Füße, der sie sofort aufhob. Ein anderer Soldat packte Alexia an den Haaren und riss sie hoch.


  Schon breitete sich ein dunkler Bluterguss über ihre Wange aus. Trotz der schlimmen Schmerzen wehrte sie sich heftig. Ohne den geringsten Erfolg.


  In der Zwischenzeit war Lotharus zu dem Soldaten gegangen, den Alexia angeschossen hatte. Er starrte auf den Mann herab, berührte ihn ein bisschen mit der Stiefelspitze. Der Soldat war tot, er regte sich nicht mehr.


  „Du warst ja immer schon eine recht gute Schützin, Alexia.“ Lotharus ging in die Hocke, nahm dem Soldaten die um den Gürtel gewickelte Peitsche ab und breitete sie langsam auseinander. „Ich persönlich habe mir nie viel aus Schusswaffen gemacht. Einfach nur zielen und schießen braucht ja nun wirklich keine besonderen Fähigkeiten. Da ist mir diese gewisse Intimität eines richtigen Zweikampfes doch viel lieber. Es gibt nichts Besseres, als seinem Gegner in einem Duell gegenüberzutreten, meinst du nicht auch, Herr der Drachen? Sei es nun mit einem Schwert, einer Peitsche oder den bloßen Fäusten.“


  Bevor Declan etwas erwidern oder auch nur begreifen konnte, was vor sich ging, schnitt das Knallen des Leders durch die reglose Luft. Alexia wimmerte nur noch. Declans Herzschlag überschlug sich fast, das Blut rauschte in seinen Ohren. Lotharus schien etwas zu sagen, denn seine Lippen bewegten sich, und die niedersausende Peitsche riss wieder und wieder Alexias Haut auf, aber Declan hörte nichts davon, seine ganz Welt war stumm geworden, und er nahm alles nur noch durch einen Schleier wie in Zeitlupe wahr.


  Bis endlich wieder undeutliche Worte in sein Bewusstsein vordrangen.


  „Ich sagte, was ist denn los, Derkein?“ Lotharus lachte höhnisch. „Möchtest du ihr nicht helfen, so wie sie dir geholfen hat?“


  Diese letzten Worte rüttelten ihn wach. Sie waren kaltschnäuzig und doch präzise und wahr. Furcht und Selbstverachtung überwältigten ihn, und Declan sank vor seiner eigenen grenzenlosen Unfähigkeit, ihr auch nur im Geringsten helfen zu können, in die Knie.


  Lotharus lächelte. „So hab ich mir das gedacht.“


  11. KAPITEL


  „Alexia!“


  Immer wieder schrie Declan ihren Namen, bis seine Stimmbänder brannten. Aber sie bewegte sich nicht.


  Rasend vor Sorge griff er durch das Gitter, um das Vorhängeschloss irgendwie aufzubekommen. Frustriert rüttelte er an dem Gitter, versuchte wie verrückt, es aus der Wand zu reißen.


  Lotharus hatte Alexia vor seinen Augen an die Wand gefesselt und gnadenlos ausgepeitscht. Wut stieg in ihm auf, sofort gefolgt von Schuld und Selbstekel. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke verkrochen und weggeschaut, aber Lotharus sollte nicht merken, wie aufgewühlt er war – und er wollte stark sein, für sie. Und sie war so tapfer gewesen. Aber sie war geschwächt, weil sie Declan mit ihrem Blut versorgt hatte, und Lotharus war sowieso stärker. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt. Und das alles war nur seine Schuld.


  Er ließ den Kopf in die Hände sinken, er durfte sich nicht unterkriegen lassen. Declan massierte seine Schläfen in der Hoffnung, die unzusammenhängenden Gedanken in seinem Schädel zum Schweigen zu bringen. Als auch das nichts brachte, brüllte er frustriert auf. Etwas Hartes und Schweres fiel plötzlich auf den Boden. Declan brauchte einen Moment, bis er begriff, dass da etwas von seinem Körper abgefallen war. Verwirrt sah er nach unten.


  Die Halskette.


  Erschreckt fuhr er sich mit den Händen um den Hals. Da war nichts mehr. Seine Gedanken überschlugen sich. Er musste sich an alles erinnern, was in den letzten Stunden passiert war. Kurz bevor Lotharus das Verlies betreten hatte, waren sie aufgestanden. Alexia … ihre Hände an seinem Hals. Sie lag noch immer bewusstlos in einer Ecke. In dem Augenblick, als Lotharus mit den Soldaten hereinkam, musste sie die Schnalle gelöst haben.


  Declan schloss die Augen und kanalisierte seine ganze Wut in die Energiereserven, die in ihm bereits wieder zum Leben erwachten.


  Er konzentrierte sich auf seine Atmung, mit jedem Luftzug fachte er die Flammen an, schürte er das aufsteigende Feuer. Neue Nahrung für das Monster in ihm, in das er sich verwandeln musste, um hier rauszukommen.


  Ein und aus. Ein und aus.


  Bloße Wut würde ihn weder aus diesem Kerker befreien noch ihr helfen. Aber er wusste, womit er es schaffen konnte.


  Unter seiner Haut vibrierte die Energie, die Urkraft rauschte endlich wieder durch seine Adern. Declan senkte den Kopf und rollte mit den Schultern. Sobald er genug Kraft hatte, verwandelte er sich in sein Drachenselbst. Noch bevor seine Haut die letzten Schuppen bildete, riss er das Maul auf und ließ eine Sturzflut Drachenfeuer auf die Gitterstäbe niedergehen.


  Das Eisen glühte erst rot, dann weiß, bis es schließlich schmolz und wie Wachs von einer Kerze tropfte. Zu seinen Füßen bildete sich eine schnell wieder schwarz werdende Masse.


  Mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen rannte er los. Was von dem Gitter noch übrig war, riss er mit den Schultern ein. Sein gestählter Körper spürte kaum Schmerz beim Aufprall auf die glühenden Gitterreste.


  Kaum stand er aufrecht mitten in dem Verlies, sah er sich nach ihr um. Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich fliehen musste. Er brauchte nur die Information zu benutzen, die sie ihm gegeben hatte und wofür sie beinahe gestorben war. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen, sie hier zurückzulassen. Was immer in der Vergangenheit passiert war, was immer die Zukunft bringen mochte, hier und jetzt verdankte er ihr sein Leben. Was immer Lotharus für ein wahnsinniges Spiel vorhaben mochte, Alexia war schließlich auch nur ein Bauer auf dem Schachbrett.


  Der riesige schwarze Drache ließ ein schauderhaftes Knurren hören und trat auf sie zu.


  Alexia.


  Solange er seine Drachenform angenommen hatte, konnte er nicht sprechen, aber seine Gedanken flüsterten beständig ihren Namen.


  Er senkte seinen gewaltigen Schädel und stupste vorsichtig mit der Schnauze gegen ihre Wange. Seine rauen Schuppen wärmten sich, als er ihre seidige Haut spürte. Aber sie wachte nicht auf. Er blickte auf sie herab. Schwaches Mondlicht drang durch das einzige Fenster, warf Schatten über ihr Gesicht, erhellte die geschwollenen Augen, die tiefen schwarzen Ringe, die zerfetzte Haut. Wie gern würde er Lotharus ganz, ganz langsam umbringen.


  Rauch drang aus seinen Nüstern, verschleierte ihm die Sicht, und so konnte er sie nur noch undeutlich erkennen. Declan schüttelte den Kopf. Jetzt noch einmal wütend zu werden würde weder ihr noch ihm etwas nützen. Er musste sich beruhigen, damit das wilde Tier in ihm nicht vor lauter Wut und Hass blind um sich schlug.


  Erneut tippte er sie mit der Schnauze an und atmete tief ein. Zuerst nahm seine jetzt viel empfindlichere Nase nur den beißenden und bitteren Gestank des Kerkers wahr. Dann fing er einen Hauch davon auf – von ihrem süßen, femininen Duft. Tief in seiner Kehle vibrierte ein leises Schnurren. Er konzentrierte sich ganz auf diesen Duft. Die Flammen in ihm erloschen, und der Drache zog sich mit einem Krächzen zurück.


  Wieder in menschlicher Gestalt, strich Declan ihr sanft übers Haar, nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte sie an.


  „Alexia“, sagte er sanft. „Alexia, wach auf.“


  Alexia hörte, wie jemand ihren Namen rief. Aber es klang so weit weg. Sie war von einer Art Wolke umgeben und konnte überhaupt nichts sehen. Sie kämpfte sich durch den Rauch.


  „Hallo?“, rief sie und spürte, wie Panik in ihr aufstieg, als der Nebel sich einfach nicht verzog, obwohl sie ihn mit aller Kraft wegwedelte.


  Mit ausgestreckten Armen drehte sie sich mehrmals im Kreis, ihre Schritte waren schlurfend. Dann stürzte sie plötzlich mit dem Gesicht voran in eine weiße Leere. Kaum hatte sie vor Entsetzen aufgeschrien, da wurde sie auch schon emporgerissen und bekam keine Luft mehr. Als hätte ihr jemand eine Art Geschirr um die Mitte geschnallt und ein Bungeeseil daran befestigt. Ihr Herz raste. Ihr Haar wehte in der Luft, also fiel sie immer noch. Aber es war nicht wie ein Sturzflug. Flog sie etwa? Sie konnte es nicht wissen, denn ihre Augen waren fest geschlossen.


  „Alexia.“


  Da war die Stimme wieder. Sie nahm allen Mut zusammen und öffnete die Augen. Vor ihr erstreckte sich ein violetter Himmel, gesprenkelt mit weißen Schäfchenwolken. Beinahe hätte sie laut gelacht. Dann erblickte sie einen riesigen schwarzen Drachen, der neben ihr herflog. Zuerst wollte sie schreien, aber dann erkannte sie seine leuchtend blauen Augen, die vertrauten schwarzen Flügel.


  Declan?


  Um sie herum schimmerte ein merkwürdiger Nebel, dessen winzige Partikel das Licht auffingen, bis es so hell strahlte, als würde sie direkt in die Sonne blicken. Plötzlich stürzten ganze Berge Sand über ihr zusammen, rissen sie herunter, begruben ihren Kopf unter sich. Sosehr sie sich auch befreien wollte, der Sand stieg höher und höher …


  „Alexia!“


  Sie schnappte nach Luft. Keuchend blickte sie sich mit entsetzten Augen um und wartete, dass der tödliche Sand wieder über ihr zusammenstürzte.


  Aber es waren nur warme Hände, die sie an den Wangen spürte. Sie hielten ihren Kopf fest, und plötzlich erblickte sie ein Gesicht. Ein Gesicht, das sie kannte.


  „Declan?“


  In seinen Augen lag ein warmes Lächeln, seine leicht verzogenen Lippen wirkten eher angespannt. „Einen Augenblick dachte ich, du wärst mir wieder entglitten.“


  Alexia schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um all die schwindelerregenden Gedanken zu vertreiben. Als sie die Augen wieder öffnete, wurde sie sich ihrer Situation schlagartig bewusst. Über seine breite Schulter konnte sie die Zelle sehen. Die Gitterstäbe waren zum größten Teil geschmolzen. Sie erinnerte sich, wie sie die elektronische Schnalle der silbernen Kette um seinen Hals mit ihrer Fingerabdruck-Identifikation gelöst hatte, als Lotharus den Kerker betrat. Und sie erinnerte sich, wie brutal er sie danach verprügelt und ausgepeitscht hatte. Sie fühlte sich zu Tode beschämt, dass Declan das alles mit ansehen musste.


  „Oh“, hauchte sie, schloss erneut die Augen und wollte wieder in die Bewusstlosigkeit versinken.


  „Alexia, bleib bei mir.“


  Seine tiefe Stimme klang ebenso besorgt wie befehlend. Eine Hand klopfte ihr sanft auf die Wange. Dann legte er seine warme Stirn an ihre Stirn. Ganz leicht rieb er seine Nasenspitze an ihre.


  Als sie endlich wieder normal atmete und sich beruhigt hatte, seufzte er erleichtert. Sein warmer Atem schmolz auf ihren Lippen und kitzelte ihren Hals wie Federspitzen.


  „Du“, rief er, gleichzeitig lachend und schimpfend. „Warum hast du das gemacht?“


  Alexia öffnete die Augen. „Was gemacht?“ Beim Sprechen tat ihr der ganze Kiefer weh. Seit Ewigkeiten hatte sie nicht mehr solche Schmerzen gehabt.


  „Warum bist du nicht abgehauen, als ich es dir sagte?“, fragte er. „Wieso bist du hiergeblieben, um mich zu retten?“


  Die Antwort auf diese Frage, die Wahrheit, das war eigentlich zu viel, um es zuzugeben. Aber sie konnte die Wahrheit auch nicht vor sich selbst verleugnen, nicht dagegen ankämpfen. Jetzt nicht mehr. Außerdem hatte sie sowieso keine Kraft mehr, um gegen irgendetwas anzukämpfen. Es war einfach alles zu viel, zu überwältigend. Das Einzige, was in dieser verrückten Welt noch Sinn machte, stand hier vor ihr. Und das, andererseits, ergab nun überhaupt keinen Sinn.


  Alexia blickte ihm in die Augen, so unendlich tief, dass sie sich am liebsten für immer darin verloren hätte. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, als die Katakomben plötzlich von einem erdbebenartigen Stoß erschüttert wurden. Die Mauern wankten. Staub rieselte von der Decke, die unter einem schweren Gewicht einzubrechen drohten.


  Declan warf sich über sie, um sie mit seinem Körper zu beschützen. Seine nackte Brust drückte sich warm und fest an sie, sein Kopf versank in ihrer Halsbeuge, eine Hand hatte er beschützend unter ihren Hinterkopf geschoben.


  Die Nacht wurde von einem tierischen Brüllen erschüttert, das noch lange in der Luft vibrierte. Declan schnappte nach Luft, rollte sich zur Seite und starrte an die Decke.


  „Drachen“, hauchte er.


  Sie blickte von ihm zur Decke und zurück und runzelte die Stirn, als er besorgt die Brauen zusammenzog. Sollte er jetzt nicht vor Freude strahlen?


  „Was ist los?“


  Bevor er etwas erwidern konnte, vibrierte der Boden von schweren Stiefelschritten im Gleichschritt marschierender Soldaten. Declan drückte sich neben ihr an die Wand, als eine endlos lange Reihe Soldaten um die Ecke bog. Sie hielten ihre Waffen schussbereit und marschierten schnell an ihnen vorbei. Kein einziger von ihnen warf auch nur einen Blick in das Verlies. Sie bemerkten gar nicht, dass die Gitterstäbe seiner Zelle geschmolzen und er frei war.


  Mit bebender Brust linste Declan durch die Tür. Als er sicher war, dass sie weg waren, nahm er sich ihre Fesseln vor.


  „Unsere Armee wird mobilisiert“, drängte sie.


  „Ja. Und wie das da oben klingt, hat Kestrel unsere ganze Legion geschickt, um mich zu befreien“, sagte er, ohne aufzublicken. „Und wie ich meine Schwester kenne, wird sie nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen ohne mich hier wieder verschwindet.“


  „Na und? Das klingt doch wie eine ganz normale Befreiungsaktion.“ Sie versuchte locker zu klingen, aber irgendetwas an seiner Stimme und an der Eile, mit der er sie befreien wollte, beunruhigte sie.


  Declan löste den letzten Knoten und wickelte den Strick von ihren aufgescheuerten Handgelenken. „Wenn sie Erfolg haben, werden sie nicht wieder abziehen, bis sie die Königin und ihre Erbin aufgespürt und umgebracht haben. Jedenfalls nicht, wenn es mir nicht gelingt, sie rechtzeitig zu erreichen und davon abzuhalten.“


  Alexia sackten die Knie weg. Sie wusste selbst nicht, ob das an seiner Bemerkung lag oder an ihrer Schwäche. Er packte sie an Schultern und Hüften, um sie auf den Beinen zu halten.


  „Natürlich nicht.“ Alexia schluckte. „Und wenn sie versagen?“ Endlich spürte sie, wie ihre jahrelang trainierte Selbstkontrolle das Kommando übernahm. Ihre Stimme wurde kämpferisch und unnachgiebig.


  Für einen Augenblick streichelte er ihre Wange mit dem Daumen. Sie fühlte sich plötzlich innerlich ganz leer.


  „Dann werden wir alle sterben.“ Seine ehrliche Antwort verstärkte das hohle Gefühl in ihrem Magen noch. „Wir sind die Letzten unserer Art. Wenn wir zugrunde gehen, dann wird es bald so sein, als hätten Drachen niemals existiert.“


  Alexia zögerte keine Sekunde. „Dann musst du sofort verschwinden.“


  Seine Hand an ihrer Hüfte verkrampfte sich verzweifelt. „Ich kann dich doch nicht hier zurücklassen.“


  „Aber bleiben kannst du erst recht nicht.“


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, krachte oben wieder etwas auf die Decke, und Steinchen bröckelten herab. Aber diesmal waren als Antwort Schüsse zu hören. Seine Schultern zuckten bei jedem Schuss. Das waren seine Leute, auf die dort gefeuert wurde. Er musste ihr nicht sagen, wie zerrissen er sich fühlte, ein Teil von ihm wollte weg, der andere wollte bleiben. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Geh“, sagte sie und gab ihm einen Schubs.


  Seine Hände fielen zur Seite, und er trat ein paar Schritte zurück. Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen, nie wieder seine Berührung spüren, schoss es ihr durch den Kopf.


  Declan blickte ihr forschend ins Gesicht.


  Oben waren Gewehrfeuer und jetzt auch Schreie zu hören.


  „Geh“, wiederholte sie.


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich gehöre hierher, um für mein Volk zu kämpfen. So wie du für deins kämpfen musst.“


  „Aber Lotharus …“


  „Nach dem morgigen Tag, wenn ich den Thron bestiegen habe, wird Lotharus nur noch ein Nichts sein.“ Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht in der Lage war, die Wahrheit darüber auszusprechen, was es für sie beide bedeutete, wenn sie Königin geworden war. „Declan, ich …“


  Er eilte noch einmal auf sie zu. Seine Lippen drückten sich hart und rau auf ihre. Was immer sie sagen wollte, es ging in dem Kuss unter. Alexia blieb die Luft weg, als er sie in seine starken Arme riss. Sie schmolz seufzend dahin. Seine Kraft war so unglaublich überwältigend. Ohne Fesseln, ohne von der silbernen Kette geschwächt zu sein, waren seine Größe und Kraft einfach berauschend.


  Und sie gab sich ohne Zögern dem Rausch hin.


  Sie schlang den Arm um seine Schultern, umfasste seinen Hinterkopf mit der anderen Hand. Der Kuss war zugleich grimmige Verzweiflung und heiße Leidenschaft. Eine Minute verging, dann noch eine. Über ihnen dröhnten Schüsse und erschollen schrille Schreie, aber sie konnte an nichts anderes denken als den drängenden Rhythmus seiner Lippen und seiner Zunge. Nach fast fünf Minuten drückte er sie mit dem Rücken an die Wand.


  Seine Körperwärme verzehrte sie fast. Ein Knie drängte sich zwischen ihre Beine. Wie ein Blitz knisterte plötzliche Lust durch ihren ganzen Körper. Das brennende Verlangen nach diesem Mann war unwiderstehlich – dabei war er ihr Feind; und der Einzige, der wusste, wo der Kristall war.


  Sie wollte nicht daran denken, aber der Gedanke ließ sie nicht los. Gleichzeitig verdrängte sie die klare Erkenntnis, dass dies ein Abschied für immer war. Sie zwang sich, nur für diesen einen Augenblick zu leben, für diese wenigen Sekunden, denn sobald er weg war, würden sie wieder Feinde sein. Sie würden sich gegenseitig unablässig bekämpfen, um den Kristall in die Hände zu bekommen, das Einzige, was beide Völker unbedingt zum Überleben brauchten.


  Endlich ließ er von ihr ab und lehnte seine Stirn an ihre Stirn. Ihre Augen waren noch geschlossen, und ihre Lippen von seinem Kuss noch nass und angeschwollen.


  „Versprich mir, dass du bis zuletzt kämpfen wirst. Egal, was passiert, du darfst auf keinen Fall aufgeben.“ Obwohl er es nicht als Frage formulierte, war der flehende Ton in seiner Stimme nicht zu überhören. Wie sie selbst brachte auch Declan es nicht über sich, ihre Situation zu beschönigen. Allein die Tatsache, dass er immer noch hier vor ihr stand und sie anflehte, auf sich aufzupassen, brach ihr schier das Herz.


  Unfähig zu sprechen, nickte Alexia nur. Sie nahm ihn fester in die Arme und schloss die Augen. „Ich verspreche es“, wisperte sie endlich.


  Obwohl es ihn mehr Anstrengung kostete, als er aufzubringen imstande war, schaffte Declan es schließlich, sie loszulassen. Er machte einen Schritt zurück, ließ sie aber nicht aus den Augen. Dieser eine Blick sprach Bände. Dass er bei dem Versuch, sie in den wenigen Sekunden, die ihnen noch blieben, gleichzeitig zu trösten, anzuflehen, sich von ihr zu verabschieden, und sich bei ihr zu entschuldigen, nur mit allem kläglich scheitern konnte, anstatt mit einem einzigen davon vielleicht Erfolg zu haben. Er fühlte es, er wusste es. Aber er konnte trotzdem nichts dagegen tun.


  Er schüttelte den Kopf, konnte seine eigenen Gedanken selbst kaum fassen. Er dachte nicht an Rache. An Hass. Daran, diese Vampire fertigzumachen, die da oben seine Leute abschlachteten. Er konnte nur an sie denken.


  Declan drehte sich mit einem Ruck um und marschierte in den hinteren Bereich des Kerkers. Er spürte ihren Blick auf seinem Rücken, als er Möbel und Schutt aus dem Weg räumte, aber er drehte sich nicht um, bis er das Loch gefunden und schon einen Fuß hineingesetzt hatte. Dann erst warf er einen bedauernden Blick über die Schulter und wusste, dieses Bild, wie sie da allein in dem Verlies stand, würde für immer in seinem Gedächtnis eingebrannt sein.


  „Ich danke dir, Alexia. Für alles“, verabschiedete er sich und trat durch das Loch, das er nur durch sie kannte, es unterschied sich nicht von dem Gefühl in seinem Herzen, das sie ihm gezeigt hatte.


  Lotharus blätterte in dem viele Jahrhunderte alten Text eine Seite um. Eigentlich waren es locker gebundene Fragmente jener Schriftrollen, die das Tagebuch des Fürsten der Finsternis enthielten. Oder zumindest, was davon noch übrig war. Lotharus kaute auf seinen Lippen herum, während seine Augen über die Zeilen eines der letzten Einträge in dieser Sammlung glitten. Obwohl er es hasste, über die letzten Tage vor Ausbruch des Finsteren Krieges lesen zu müssen, studierte er jede Zeile äußerst gründlich. Schließlich musste er, wenn er die Herrschaft antreten und eines Tages den männlichen Wesen seiner Art ihre Ehre und Würde wiederbeschaffen wollte, genauestens darüber Bescheid wissen, woran der Fürst gescheitert war.


  Möglichst bedächtig, um das uralte und anfällige Pergament nicht zu zerstören, blätterte er zum allerletzten Eintrag um. Dies lesen zu müssen verabscheute er am meisten. Anders als alle anderen Einträge, die in ihrer Präzision höchst eloquent waren, schien diese letzte Seite von einem Wahnsinnigen verfasst worden zu sein. Mitunter stellte selbst Lotharus seine Echtheit infrage. Er konnte nicht anders, als die Möglichkeit zu bezweifeln, dass diese letzten Worte demselben genialen Hirn entsprungen sein sollten, das einmal ihren Stamm begründet hatte.


  Lotharus stieß ein angewidertes Schnauben aus. Dieser Unglaube, das war der schwächste Teil von ihm, der da seine Stimme erhob. Jene Stimme, die irgendwo in seinem Hinterkopf ständig Zweifel säte und die Frage stellte, wie er je auf Erfolg hoffen könnte, wenn doch der Fürst der Finsternis selbst versagt hatte. Jene Stimme, die daran erinnerte, dass der gegenwärtige Zustand zwar nicht gerade erstrebenswert war, aber immer noch besser als der Untergang. Oder etwa nicht? War sein Leben nicht viel großartiger verlaufen als das aller seiner Vorfahren? Waren seine Stellung, sein Ruf und erst recht sein alltägliches Leben nicht hundertmal besser als das von dem Großteil seiner männlichen Artgenossen? Hatte sich das Leben im Verborgenen, wo er sämtliche Macht in seinen Händen hielt, aber für nichts die Verantwortung übernehmen musste, nicht für ihn ausgezahlt?


  Wie schon so oft erlaubte Lotharus dieser zynischen Stimme in seinem Innern, ihren Gedankengang zu Ende zu führen. Ließ seinen Verstand die verschiedenen Möglichkeiten in Betracht ziehen, die die kommenden Tage bereithalten mochten, wenn er beschließen sollte, seinen sorgfältig ausgearbeiteten Plan aufzugeben. Aber wie immer kam er doch wieder zum selben Ergebnis.


  Für Lotharus war schon die bloße Vorstellung, Alexias Befehle befolgen zu müssen, sie als Königin und Anführerin dieser Horde akzeptieren zu müssen, noch verabscheuungswürdiger als der Tod. Dem musste selbst jener Teil von ihm, der ständig Zweifel äußerte, zustimmen.


  Er verzog die Lippen und knallte die Handfläche auf diese letzte Seite, die er am liebsten vor Wut zerknüllt hätte. Die Tatsache, dass die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet wurde, hielt ihn davon ab. Lotharus blickte auf. Die Königin schwebte herein, ihr langes schwarzes Haar umgab sie wie ein Schleier und ihr purpurrotes Gewand blähte sich um ihren Körper. Er musste weder seine jahrhundertelange Erfahrung noch seinen Intellekt zurate ziehen, um sofort den Missmut und den Zorn zu bemerken, der ihr in ihr schönes Gesicht geschrieben stand. Und auch nicht, um aus dem gesunden Leuchten ihrer Augen zu schließen, dass sie schon seit Längerem jenes sorgfältig zusammengemischte Gebräu nicht mehr zu sich genommen hatte, das er ihr verabreichte, um sie ruhigzustellen.


  „Catija.“ Lotharus ließ das Buch in einer Schublade verschwinden und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. „Liebling, du wirkst ja völlig ausgehungert. Hast du etwas zu dir genommen?“


  „Wo ist meine Tochter?“


  Er hob die Brauen. Er war noch nicht einmal ganz auf die Füße gekommen, da wollte sie schon was von ihm. „Pardon?“


  „Du hast mich ganz genau verstanden, Lotharus. Wo ist Alexia?“


  „Nun, draußen in der Schlacht, könnte ich mir vorstellen“, meinte er mit dem unbekümmertsten Lächeln. Aber in seinem Kopf rasten die verschiedensten Möglichkeiten und Szenarien durcheinander.


  Die Königin musterte ihn skeptisch und hob das Kinn. „Ich wünsche sie zu sehen. Und zwar sofort.“


  „Warum die Beunruhigung, meine Liebe?“ Er eilte an ihre Seite. „Ich bin sicher, sie ist gerade mit dem beschäftigt, was sie am besten kann.“


  „Mit dem, was du ihr beigebracht hast, meinst du.“


  Groll und Verbitterung stiegen aus irgendeinem Abgrund seines Wesens auf. Selbstverständlich setzte er unermüdlich alles daran, diesen Ort der Finsternis vor der Königin zu verbergen, damit sein Plan – jene mit größter Sorgfalt ausgearbeitete Maskerade, auf die sie bisher hereingefallen war – nicht zusammenbrach. Dann hätte er versagt.


  Das durfte er nicht zulassen.


  Er ergriff ihre Hände, setzte sein beruhigendes Lächeln auf, das er immer für sie bereithielt. „Teuerste, du und Alexia, ihr seid die einzige Familie, die ich habe. Niemals würde ich zulassen, dass meine Liebsten irgendeiner Gefahr ausgesetzt werden oder dass einem von euch ein Leid geschehen könnte. Diese Horde bedeutet mir alles.“ Er beugte sich vor und deutete einen Handkuss an. „Aber du bedeutest mir sogar noch mehr.“


  Die Lügen, die er ihr auftischte, hinterließen einen schlechten Nachgeschmack in seinem Mund. Aber trotzdem perlten sie ihm ganz leicht von den Lippen, und Catija, die ebenso rührende wie erbärmliche Catija, nahm ihm wie üblich jede einzelne ab. Zunächst verschwand der Zorn aus ihren schwarzen Augen. Dann wurden ihre Gesichtszüge weich, und ihre Schönheit, von der die Historiker ihres Volkes berichteten, oder genauer, früher einmal berichtet hatten, wurde wieder erkennbar. Sein Lächeln wurde breiter, zauberte auch in ihr Gesicht ein Lächeln. Hätte sie gewusst, worüber er sich freute – sie hätte sein Lächeln gewiss nicht erwidert.


  Lotharus breitete die Arme aus, in die sie sich willig sinken ließ. Er umarmte sie, lehnte das Kinn auf ihre Schulter, küsste ihren Halsansatz. Sie ließ ein leises Stöhnen hören und klammerte sich fester an ihn.


  Diese Weibchen, dachte er. So leicht zu beschwichtigen, so naiv in ihrer schwachsinnigen Vorstellung davon, was Liebe ist. Das machte es ihm so einfach, seinen Plan zu verfolgen, beinahe absurd einfach. Manchmal sagte ihm sein Bauchgefühl, er solle vorsichtiger sein, misstrauisch und ständig auf der Hut.


  Aber das war nicht nötig.


  „Nun, warum begeben wir beide uns nicht zu Tisch und lassen uns eine Mahlzeit munden?“ Lotharus blickte zu dem Wachposten neben der Tür. Dann machte er eine schnelle Kopfbewegung. Ivan nickte und machte sich sofort auf zum Kerker.


  Die Königin war schließlich nicht die Einzige, die wissen wollte, wo Alexia steckte. Denn er brauchte sie beide, damit sein Plan funktionieren konnte.


  12. KAPITEL


  Zunächst hatte Declan Schwierigkeiten, in dem engen, niedrigen Durchgang voranzukommen. Dann tat sich ein ganzes Labyrinth von Korridoren vor ihm auf, in denen er fast aufrecht gehen konnte, anstatt auf allen vieren kriechen zu müssen. Vierbeinige Wesen huschten vor ihm hin und her, Spinnweben klebten an seiner schweißnassen Stirn und an seinem Rücken. Er musste sich zwingen, an das zu denken, was vor ihm lag, und zu verdrängen, was er hinter sich gelassen hatte.


  Aber dauernd hatte er Bilder von Alexia vor Augen, Erinnerungen an ihre süßen Lippen und ihren weichen Körper plagten ihn. Vor allen Dingen konnte er nur hoffen, dass sie sich von dem Kampf da draußen fernhielt, dem er mit aller Macht zustrebte. Dass er nicht gezwungen sein würde, gegen sie zu kämpfen. Oder, noch schlimmer, vielleicht sogar mit ansehen müsste, wie einer der Seinen sie mit seinen Klauen zerriss.


  Der bloße Gedanke brachte ihn zum Taumeln. Er wollte auch nicht gezwungen sein, einem der Seinen etwas anzutun, um sie zu beschützen. Und schon gar nicht wollte er darüber nachdenken, zu was für einer Art Herrscher ihn so etwas machen würde oder was für Gefühle das eigentlich waren, die er in seinem Herzen für eine Vampirprinzessin hegte.


  Declan entdeckte einen Riss in der Wand, quetschte sich durch den Spalt und fand sich irgendwo mitten in der steilen Klippe wieder. Frische Meeresluft und Regen bedeckten seine Haut. Unter ihm toste der Ozean. Jede Pore seines Körpers jauchzte vor Begeisterung über die wiedererlangte Freiheit. Eine Sekunde lang erlaubte er es sich, die Glückseligkeit der frischen Luft zu genießen, bevor er die Klippe hinaufkletterte. Endlich erreichte er die Felsbänke, auf denen sich der Kampf abspielte, und konnte seinen Augen kaum trauen.


  Der grauviolett gefärbte Himmel war in Flammen getaucht. Markerschütternde Schreie der Drachen überlagerten jene, die von den Soldaten weiter unten heraufdrangen.


  Es war genauso, wie er befürchtet hatte. Über den Katakomben war eine kompromisslose Schlacht im Gange. Der Gestank des Todes hing schwer in der Luft; auf beiden Seiten mussten schon viele gefallen sein. Die Felsbänke über der Höhle glänzten vom Regen und Blut der Getöteten und Verwundeten. Mindestens die Hälfte seiner ganzen Drachenlegion flankierte den Himmel. Wie Geier umkreisten sie die Vampirsoldaten, immer wieder stieß einer aus der Truppe herab, um mit Klauen oder Zähnen einen der Soldaten in die Höhe zu reißen.


  Unter der Haut spürte er die Sehnen auf seinem Rücken, ein klares Zeichen dafür, dass sein Körper sich verwandeln, seine Drachengestalt annehmen und sich in die Schlacht stürzen wollte.


  Einer der Soldaten rannte nach vorn und ging in die Knie. Er riss eine Armbrust unter seinem schwarzen Ledermantel hervor. In schneller Folge schoss er eine ganze Serie von Pfeilen ab, die den Himmel übersäten. So mancher Pfeil fand sein Ziel, und die Schreie seiner Artgenossen gellten durch die Nacht.


  Declan ballte die Fäuste. Diese Kreaturen der Nacht waren auch in ihrem Element.


  Aus den Augenwinkeln sah Declan ein Weibchen aus der dichten Formation der Drachen abtauchen. Bevor der Vampir herumwirbeln und sie ins Visier nehmen konnte, ließ sie ein Inferno von Drachenfeuer auf ihn herabregnen, das die verschmierten Felsbänke über den Katakomben erleuchtete. Die kannte er doch irgendwoher.


  Tallon.


  Declan musste lächeln, trotz seines Zorns darüber, dass sie bei seiner Befreiungsaktion überhaupt dabei war. Stolz erfüllte ihn, denn seine Leute kämpften heroisch. Declan beschloss, zunächst Falcon aufzutreiben und dieses Massaker zu beenden. Dazu musste er sich verwandeln. Er konzentrierte sich auf sein Inneres, kniff die Augen zusammen, sog den Geruch des Regens ein. Die Tropfen prasselten auf seine Schultern, als könnten sie es kaum erwarten, dass er sich in die Schlacht stürzte.


  Gestärkt von der frischen Luft streckte Declan beide Arme aus, riss den Kopf zurück und ließ das Feuer in sich aufsteigen. Blitzartig glühte seine Haut auf, verwandelte sich in Schuppen. In einer einzigen fließenden Bewegung nahm er seine tierische Gestalt an. Declan drückte das Kreuz durch und ließ ein Brüllen hören. Die Erde erzitterte unter der Gewalt seiner Drachenpfoten.


  Bevor er sich in die Luft erheben konnte, tauchte neben ihm ein grüner Drache auf.


  Tallon wusste irgendwie, dass du noch am Leben bist.


  Drachen konnten in ihrer tierischen Form nicht sprechen, aber sie konnten Gedanken übertragen, wenn sie nah genug beieinander waren. Er wandte dem anderen Drachen seinen massiven Schädel zu. Bei den Göttern, Falcon. Gut, dich wiederzusehen.


  Dich auch.


  Declan konnte in seinen Gedanken das Lächeln erkennen, das seine Züge trugen. Doch zunächst musste er Falcon so schnell wie möglich seine Befehle übermitteln, damit diese Schlacht aufhörte, die er persönlich ausgelöst hatte.


  Falcon, du musst mir jetzt ganz genau zuhören. Ihr müsst euch sofort alle wieder versammeln und euch in die Berge zurückziehen. Er schlug mit den Flügeln, damit er gleich abheben konnte.


  Falcon landete direkt vor ihm, mit grünem Feuer in den Augen. Wir haben alles riskiert, um dich zu retten. Bei allem Respekt, Herr, ich werde nicht von deiner Seite weichen, bis wir alle zurückfliegen. Und zwar zusammen.


  Sei kein Narr. Ich bin jetzt in Sicherheit.


  Wie hast du dich befreien können?


  Declans Herz setzte einen Schlag aus. Das erzähle ich dir später.


  Und der Kristall …


  Auch in Sicherheit. Und jetzt benachrichtige alle, die du erreichen kannst, und dann verschwindet ihr von hier! Sofort!


  Aber …


  Sofort, habe ich gesagt! Damit schoss Declan in die Höhe.


  Nachdem er Falcon hinter sich gelassen hatte, drehte er ab in Richtung der Felsbänke. Tallon war nirgends zu sehen. Dafür erblickte er einen kleineren Drachen, der auf einer Felsbank zappelte und winselte. Vampire umringten die verwundete Kreatur. Declan erkannte das Jungtier sofort, als es versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Ash.


  Der Herr der Drachen fluchte und nahm sich vor, den Legionär zu bestrafen, der zugelassen hatte, dass das Jungtier mit in die Schlacht zog. Der Grünschnabel war von allen Seiten von Vampiren umgeben. Wenn Declan nicht sofort etwas unternahm, würde Ash es nie wieder zurück nach Hause schaffen. Bei dem Gedanken stieg ihm die Galle in die Kehle.


  Er stieß einen Kriegsschrei aus, um die Soldaten von Ash abzulenken, der sich in der Zwischenzeit hoffentlich wieder aufrappeln würde.


  Es klappte tatsächlich.


  Sie wirbelten herum, richteten ihre Waffen auf ihn und feuerten. Declan glitt durch die Luft, schlug einen Salto, drehte sich gleichzeitig um sich selbst und wich den Kugeln und Pfeilen aus. Das Drachenfeuer, das in ihm aufstieg, würde ausreichen, um die ganze Gruppe von Vampiren in ein Barbecue zu verwandeln, doch er konzentrierte sich nur auf einen einzigen. Der hatte sich bisher nicht aus dem Konzept bringen lassen – der Soldat mit der Armbrust, den Silberpfeilen und dem schnellen Finger am Abzug.


  Declan war jetzt bereit, genug Drachenfeuer auszustoßen, um das Fleisch von seinen Knochen zu brennen. Der Soldat sah ihn kommen und hob die Armbrust. Wahrscheinlich durchbohrten gleich ein oder zwei Pfeile seine schuppige Rüstung, bevor er das Schwein umbringen konnte, aber er änderte seine Flugrichtung jetzt nicht mehr. In den letzten drei Tagen hatte er schließlich weit Schlimmeres ausgehalten als ein paar Pfeile mit Silberspitzen.


  Der Vampir blickte im selben Moment durch sein Zielfernrohr, als Declan brüllte.


  Dann war ein Schuss zu hören. Der Soldat wurde weiß im Gesicht und brach tot zusammen. Weitere Schüsse hallten durch die Nacht, gefolgt von den Schreien seiner Feinde. Einer der Soldaten war mit einem riesigen Loch im Bauch auf den Rücken gefallen.


  Was zum Teufel war hier los?


  Eine Person mit langem blonden Haar, in schwarzes Leder gekleidet, tauchte auf.


  Alexia?


  Declan konnte den Feuerstoß gerade noch zurückhalten, der sie mit Sicherheit umgebracht hätte. Aber er schaffte es nicht mehr, seinen Flug zu verlangsamen.


  Er würde mitten in dem Schlachtgetümmel landen müssen. Er riss die Schultern hoch und fing sich gerade noch mit den Hinterbeinen ab.


  Die Erde bebte, als er mit seinem ganzen Gewicht herunterkam. Felsbrocken lösten sich vom Rand der Klippe. Die brüchige Kante würde nicht mehr lange halten.


  Mist.


  Declan, zur Hälfte wieder in menschlicher Gestalt, rollte sich ab und sprang auf die Füße. Nur die Flügel und der Drachenschwanz sollten vorsichtshalber noch so bleiben. Kaum stand er wieder, sah er einen Soldaten mit einem Silberspeer auf sich zurennen. Sein Schwanz holte in weitem Bogen aus, doch er traf den Soldaten nicht, sondern schlug ins Leere. Darauf nicht vorbereitet, verlor Declan das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  Als er sich wieder aufgerichtet hatte, erblickte er Alexia, die ihr Gewehr wie einen Stab mit beiden Händen hielt und die Speerstöße des riesigen Soldaten parierte. Mit der freien Hand wollte der Soldat zu einem rechten Haken ausholen. Alexia duckte sich und landete gleichzeitig mit dem Kolben einen Volltreffer. Der Soldat flog zurück, landete auf dem Rücken, Blut spritzte aus seiner offenbar gebrochenen Nase. Trotzdem sprang er sofort wieder auf die Füße. Die Vampirin ging breitbeinig in Stellung. In aller Ruhe rückte der Soldat zunächst seine Sonnenbrille zurecht, straffte die Schultern, rieb sich den fetten Nacken. Ohne Alexia aus den Augen zu lassen, leckte er sich das Blut von der Nase, hob eine Hand und winkte Alexia mit höhnisch gekrümmtem Zeigefinger zu sich.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, verstaute Alexia die Waffe im Holster an ihrem Rücken und rannte auf ihn zu. Allerdings war es Declan, der ihn mit dem nächsten Ausholen seines Drachenschwanzes zu Boden schlug.


  Als er sich umwandte, blickte er in tiefe schwarze Augen.


  „Declan.“ Schon bei ihrer keuchenden Stimme machte sich Lust in ihm breit, die er mühsam unterdrückte.


  „Was machst du denn hier draußen?“ Er hatte ein gefährliches Beben in der Stimme.


  „Wonach sieht es denn aus?“, rief sie, trat einem Soldaten voll in den Unterleib, bevor sie ihm einen beidhändigen Aufschwinger versetzte.


  Ein Soldat sprang auf Declan zu, der blitzschnell in die Hocke ging. Der Angreifer flog über seinen Rücken, und Declan erledigte ihn mit einem Stich seiner Schwanzspitze ins Herz. „Du weißt genau, was ich meine. Wieso kämpfst du gegen deine eigenen Soldaten?“


  Alexia richtete sich aus, sodass sie Rücken an Rücken standen, und steckte ihre Arme durch seine. „Lotharus hat seine Kampfhunde auf mich gehetzt“, erklärte sie über ihre Schulter.


  Eben war sie noch hinter ihm, jetzt segelte sie über seinen Kopf hinweg und stand plötzlich von Angesicht zu Angesicht vor ihm. Bei ihrem Anblick hämmerte sein Herz heftig gegen seine Rippen. Feuchte Locken hingen ihr ins Gesicht. Ihre Augen flackerten, und Declan verlor sich sofort wieder in ihrer Tiefe. Alle seine eigenen Gefühle spiegelten sich in ihren Augen.


  Ohne zu zögern, schlang er einen Arm um sie und drückte sie an sich. Sie ließ sich in seinen Arm fallen. Unnachgiebig und kalt drückte sich das harte Lederkorsett an seine nackte Brust. Genau das Gegenteil des weichen, makellosen Körpers, den es schützen sollte.


  „Er hat sämtlichen Soldaten befohlen, mich unter allen Umständen festzunehmen, egal, was es kostet.“ Ihr Blick ging ruhelos hin und her, und schon entwand sie sich wieder seiner Umarmung. Mit einer Hand hielt sie ihn fest, mit der anderen riss sie die Handfeuerwaffe aus dem Holster an ihrer Hüfte. Die Augen nur auf den Soldaten gerichtet, der sich von links näherte, entsicherte sie die Kanone und feuerte.


  Declan wandte das Gesicht, um den Rauch nicht in die Augen zu kriegen. Als er wieder zu Alexia schaute, tauchte ein weiterer Soldat hinter ihr auf. Er zog an ihrem Arm, um sie aus der Gefahrenzone zu reißen, aber sie gab nicht nach, immer noch alle Aufmerksamkeit auf die linke Seite gerichtet.


  „Alexia, Vorsicht!“, schrie er.


  Bevor sie sich umdrehen und die Waffe heben konnte, zog Declan sie mit aller Macht an sich. Mit einem seiner Flügel schirmte er sie ab und holte mit dem Schwanz aus, dessen Spitze dem Soldaten den Schädel einschlug.


  Mit bebender Brust richtete er sich langsam auf und lockerte den eisernen Griff, mit dem er sie festhielt.


  Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Den habe ich nicht kommen sehen.“


  „Bloß gut, dass ich ihn gesehen habe.“


  Die Schönheit, die er da in seinen Armen hielt, war wie ein Geschenk für ihn, und er spürte, wie die Schlacht um sie herum, ja die ganze Welt, in Bedeutungslosigkeit versank. „Alexia, eure Horde bricht offenbar auseinander. Du schwebst in größter Gefahr.“


  „Genauso wie du.“


  „Das stimmt. Hier draußen kann ich dich nicht beschützen“, schrie er.


  „Ich brauche deinen Schutz nicht.“


  Wie aufs Stichwort stieg ihm plötzlich der süße Duft ihres Blutes in die Nase. Hektisch suchte er mit seinen Augen ihren Körper nach Wunden ab. Das schwarze Leder an ihrer Taille glänzte von ihrem Blut. Eher vor Angst als vor Zorn kniff er die Augen zusammen. „Du bist verletzt.“


  Alexia warf nur einen kurzen Blick auf die Stelle und befreite sich mit einem Schulterzucken aus seiner Umarmung. „Das ist gar nichts. Mir geht’s gut.“


  „Gut?“, brüllte er. Die Panik und die Wut, die er empfunden hatte, als Lotharus sie verprügelte, stieg wieder in ihm hoch. Sie litt Schmerzen, und das war unerträglich für ihn. „Dir geht’s nicht gut.“


  Anscheinend konnte Alexia seine Sorge nicht nachvollziehen. Ihr Blick war auf irgendetwas hinter ihm gerichtet.


  „Alexia, sieh mich an …“ Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als sie das Gewehr aus ihrem Rückenholster riss, den Kolben an ihre Schulter legte und den Lauf direkt auf ihn richtete. Ein Auge geschlossen, lud sie nach.


  „Runter!“


  Declan schmiss sich sofort auf den Boden und schützte beide Ohren mit den Händen. Sie feuerte, der Schuss aus nächster Nähe machte ihn beinahe taub. Eine Millisekunde später stürzte hinter ihm etwas zu Boden. Mit rasendem Herzen sah er auf.


  Alexia stützte das Gewehr auf die Schulter und sah aus wie eine Kreuzung aus einer Domina und der legendären Kunstschützin Annie Oakley. Unwillkürlich musste er lächeln, doch dann drang der schrille Aufschrei eines Drachen an sein Ohr. Declan wirbelte herum. Seine Augen bestätigten, was er im Herzen bereits wusste.


  „Tallon“, rief er ungläubig.


  Alexia schlug das Herz bis zum Hals, als sie hörte, wie er diesen Namen aussprach. Das war das Weibchen, dem er zur Flucht verholfen hatte, erinnerte sie sich. In welcher Beziehung stand er zu dieser Frau?


  Ihre Augen folgten seinem Blick zu einem pinkfarbenen weiblichen Drachen, der gerade von einigen der Soldaten niedergekämpft wurde. Drei von ihnen hielten sie auf dem Boden fest. Obwohl sie ihre Drachengestalt angenommen hatte, konnte sie sie nicht abwehren. Declan, ebenfalls noch am Boden liegend, war offenbar nicht in der Lage, sie rechtzeitig zu erreichen.


  Alexia ließ das Gewehr fallen. Ihre Klauen wurden länger. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, rannte sie los und metzelte die Soldaten nieder. Ihre Hände waren völlig blutverschmiert, aber sie schaffte es trotzdem, die Pistole zu ziehen und mit sicherer Hand zu halten. Zwischen den noch lebenden Soldaten und dem am Boden liegenden Drachen hin und her springend, schoss sie den Angreifern nacheinander Kugeln in den Kopf.


  Sie wirbelte herum in der Erwartung, den Drachen am Boden liegen zu sehen. Was sie stattdessen erblickte, raubte ihr den Atem und ließ den Puls in ihren Ohren lauter dröhnen als die Schüsse überall um sie herum.


  Da stand das Weibchen, gute drei Meter größer als sie, die rosa Lippen bebten vor Zorn, die violetten Augen sprühten Hass.


  „Bei allen Göttern“, keuchte Declan atemlos. „Tallon, nicht!“


  Doch alles ging viel zu schnell. Er konnte nur voller Entsetzen zusehen, wie Tallon ihr gezacktes Maul aufriss und brüllte. Dabei stieß sie so viel Luft aus, dass Alexias blondes Haar wie im Sturm aufflatterte. Sie wollte beide Hände heben, um ihr Gesicht zu schützen, doch Tallons zur Faust geballte Klaue traf sie mit einem Seitenhieb. Alexia flog zurück und prallte gegen die Felswand.


  Tallon brauchte mit ihren mächtigen Hinterbeinen nur einen einzigen Satz, um direkt auf der benommenen Alexia zu landen und über ihr zu kauern.


  „Stirb, du Schlampe!“


  Für die Soldaten und auch für Alexia selbst klang das nur wie ein weiteres wütendes Brüllen, aber Declan hörte die Worte seiner Schwester im Kopf klar und deutlich. Voller Panik rannte er los, gerade als Tallons Klaue Alexia an der Kehle packte und von den Füßen riss. Alexia ließ die Waffe fallen, zerrte mit beiden Händen an der Klaue um ihren Hals, während ihre Füße hilflos in der Luft strampelten.


  Mit einem Aufschrei schwang Declan den Drachenschwanz und traf Tallon im Magen. Sie ließ Alexia los, flog zurück und prallte so schwer auf den Boden, dass eine Staubwolke um sie herum aufstieg. Declan kam hastig auf die Füße und drehte sich zu Alexia um. Er musste sichergehen, dass ihr nichts fehlte. Hustend und spuckend rollte sie sich auf den Bauch, hielt sich den Hals mit einer Hand und stemmte sich mit der anderen auf die Knie.


  Erleichtert wandte er sich seiner Schwester zu. Sie starrte von ihm zu Alexia und wieder zurück, erst Fassungslosigkeit, dann Verwirrung, dann Verachtung in den Augen.


  „Du verräterisches Schwein!“


  Declan hatte kaum Zeit, zu begreifen, was sie ihm da an den Kopf warf, da hatte Tallon auch schon ihre menschliche Gestalt angenommen und war ihm auf den Rücken gesprungen. Ihre Beine umklammerten seine Hüfte. Ihre Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu.


  „Wie konntest du dich mit ihr einlassen, nach allem, was sie dir angetan hat?“


  Sie versuchte tatsächlich, ihn zu erwürgen, aber sein Hals war vom Regen genauso glitschig wie ihre Hände, und sie konnte nicht richtig zupacken. Trotzdem ließ sie nicht von ihm ab. Declan wollte sie nicht verletzen, aber sie war offenkundig keinen rationalen Argumenten zugänglich, und hier war weder der Ort noch die Zeit, um jemandem beruhigend zuzureden.


  Eine blitzartige Bewegung von ihm reichte aus, um seine Schwester abzuschütteln. Sie landete auf dem Hintern und schlitterte über den Felsen. Declan richtete sich wieder auf und sah ihr in die Augen.


  „Tallon, denk an unsere Mutter“, rief er über den Gefechtslärm hinweg. „Schwester, ich würde dich doch nie betrügen. Komm wieder zu dir.“


  Tallon rollte über die Schulter und kam mit einem blitzartigen Überschlag wieder auf die Füße. „Sie hat nie zu denen gehört.“


  Mit mörderischer Wut in den Augen wollte sie sich wieder auf ihn stürzen. Doch diesmal versuchte er weder auszuweichen noch Widerstand zu leisten, sondern sank in die Knie, ohne die Hände zu heben. Er warf sich eine nasse Locke aus den Augen, holte tief Luft und wartete mit gesenktem Kopf auf ihren nächsten Angriff. Dieser eindeutige Akt der Unterwerfung ließ sie mitten im Schritt innehalten.


  „Was soll das? Steh auf und kämpfe.“


  Kopfschüttelnd schloss Declan die Augen. „Nein“, sagte er schlicht. „Gegen dich werde ich nicht kämpfen.“


  Sie verpasste ihm eine heftige Ohrfeige. Er biss die Zähne zusammen – es war nicht der körperliche Schmerz, der ihn quälte, aber es zerriss ihm das Herz, dass sie ihm misstraute. Er atmete tief durch, bevor er sie wieder ansah.


  „Kämpfe, du Schwein!“, schrie sie. Der Regen lief ihr übers Gesicht, aber ihre Tränen waren trotzdem zu erkennen.


  „Warum?“


  Die Frage überrumpelte sie für einen Moment. Doch dann bekamen ihre Wut und ihr Hass wieder die Oberhand, ihre violetten Augen glühten. „Du hast sie mir vorgezogen.“


  Declan fielen aus dem Stand ein Dutzend Dinge ein, die er ihr sagen könnte, aber nur die Wahrheit machte Sinn. „Mir liegt viel an ihr, Tallon.“


  Schockiert und verletzt starrte sie ihn an. Wenn er nicht bereits knien würde, wäre er jetzt vor ihr auf die Knie gefallen.


  „Was haben sie da drin mit dir gemacht? Du hast ja völlig den Verstand verloren!“


  „Nein, Tallon, hör mir zu …“


  Ein durchdringendes Drachenheulen schnitt ihm mitten im Satz das Wort ab. Declan zuckte bei dem ohrenbetäubenden Kriegsschrei zusammen und blickte nach oben. Ein Blitz zuckte durch die Nacht, erhellte den Nachthimmel ebenso wie den riesigen grauen Drachen, der durch die Luft flog.


  Hawk.


  Mit den Augen verfolgte er den Flug des Drachen, der über das Felsdach der Katakomben glitt. Nah am Rand der Klippe stand Alexia und musste sich gerade des Angriffs eines schwertschwingenden Soldaten erwehren. Wie alle Vampirsoldaten war er beinahe doppelt so groß wie sie. Sie parierte sein Schwert mit einem bloßen Stock, der sofort brach. Sie warf die Reste beiseite und griff an ihre Hüfte. Aber die Pistole hatte sie längst nicht mehr. Declan erkannte ihren verzweifelten Gesichtsausdruck, als ihr dämmerte, dass sie die Waffe verloren hatte, als seine Schwester sie erwürgen wollte.


  Ohne weitere Möglichkeiten zur Verteidigung konnte sie dem Schwert nur noch ausweichen. Declan federte auf die Füße und rannte los. Er schlüpfte geschmeidig unter den Kämpfenden hindurch, sprang leichtfüßig über Leichen hinweg. Er war nur noch ein paar Meter von ihr entfernt, als ein wie aus dem Nichts vorschießender Arm ihn am Hals traf und ihn von den Füßen riss. Er flog ungebremst mit dem Rücken auf den Felsen. Sämtliche Luft entwich seinen Lungen, und er sah einen Augenblick lang nur Sterne. In letzter Sekunde konnte er das Schwert noch erkennen, das auf seine Brust zuflog. Er rollte zur Seite und hörte, wie die Klinge sich dort in die Erde bohrte, wo er eben noch gelegen hatte.


  Als er wieder nach vorn blickte, hatte der Soldat das Schwert bereits aus der Erde gezogen und hielt es hoch über dem Kopf. Declan brach ihm mit einem schnellen Tritt die Kniescheibe. Der Vampir heulte auf, fiel zu Boden und starrte gequält sein unnatürlich nach vorn geklapptes Schienbein an. Es fiel Declan nicht schwer, dem Gegner auch noch das Genick zu brechen. Dann sah er sich nach Alexia um.


  Zuerst bemerkte er ihr Haar. Die blonde Mähne flatterte im Wind, jede Locke vom Mondlicht erhellt. Hinter ihr tosten die Wellen des Ozeans, über ihr funkelten die Sterne. Nie im Leben hatte Declan etwas so Atemberaubendes zu Gesicht bekommen.


  Irgendwie war es ihr gelungen, den Soldaten auszuschalten. Seine Leiche lag zu ihren Füßen. Aber sie drückte eine Hand auf ihren Bauch. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Nur von dem Willen geleitet, sie endlich beschützen zu können, rannte Declan erneut los. Über ihr verdunkelte ein riesiger Schatten den Nachthimmel. Declan blieb stehen und sah nach oben. Hawk kreiste über ihr wie ein Raubvogel über seiner Beute, und Declan blieb fast das Herz stehen.


  „Oh nein! Alexia!“ Sie sah auf und starrte ihn an, Verwirrung spiegelte sich in den schwarzen Augen.


  Für Declan sah es aus wie Zeitlupe, als Hawk im Sturzflug und mit ausgestreckten Krallen auf sie hinabstieß. Aber Alexia hatte nicht einmal mehr Zeit, sich zu ducken oder auszuweichen. Hawk traf sie voll mit geballten Fäusten.


  Alexia wirbelte mit beiden Armen in der Luft herum, um das Gleichgewicht zu behalten, doch ihre Füße fanden keinen Halt mehr.


  Sie wird es nicht schaffen.


  Kaum hatte der Gedanke Gestalt angenommen, da taumelte sie auch schon über die Klippe und verschwand im Abgrund.


  Declan stockte der Atem. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, raste er blind auf die Stelle zu, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Alexia! Von Entsetzen gepackt, beschleunigte er seinen Lauf, jeder Schritt von einer wahnsinnigen Hoffnung erfüllt, obwohl sein Hirn die schreckliche Wahrheit längst erkannt hatte, die sein Herz nicht akzeptieren wollte.


  Nicht die geringste Chance, dass sie diesen Sturz überlebt.


  Absolut keine Chance.


  Außer er käme noch rechtzeitig.


  Sein Verstand wollte ihn zurückhalten, aber sein Körper und sein Herz hatten andere Pläne. Endlich näherte er sich dem Abgrund, Angst und noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte, trieben ihn an. Seine Flügel hatten sich bereits ausgebreitet, damit er hinter ihr herfliegen konnte. Seine Füße stießen sich vom Fels am Rand der Klippe ab, wo sie vor wenigen Sekunden hinuntergestürzt war.


  Mit dem Kopf voran sprang er in die Tiefe.


  Eiskalte Windböen trafen seine menschliche Haut wie schneidende Rasierklingen. Seine Augen passten sich sofort dem Luftstrom und der Tintenschwärze des Ozeans an. Die Schuppen traten auf seiner Haut hervor und schützten ihn vor dem erbarmungslosen Wind. Zuerst konnte er sie nirgends entdecken. Aber dann sah er sie. Das flatternde goldene Haar schimmerte in der Dunkelheit wie ein weit entfernter Stern.


  Und da wusste er, dass er sie niemals rechtzeitig erreichen konnte.


  13. KAPITEL


  Nein, schwor er sich stumm. Er würde sie auffangen, eine andere Option gab es nicht. Declan nahm jetzt vollständig Drachengestalt an, seine Knochen wurden länger. Er faltete die Flügel zwischen den Schultern zusammen, um stromlinienförmig immer schneller in die Tiefe zu stürzen.


  Der Regen prasselte wie mit tausend Nadeln auf ihn ein und raubte ihm beinahe den Atem. Aber er ignorierte den Schmerz. Endlich kam er ihr tatsächlich näher. Nahe genug, um ihr entzückendes Gesicht erkennen zu können. Sie war bewusstlos. Nahe genug, um zu sehen, wie dicht die Schaumkronen der brechenden Wellen unter ihr schon waren.


  Er streckte den langen Hals vor und klappte den Drachenschwanz nach unten, um unter ihr durchzugleiten. Er wusste, er hatte nur eine einzige Chance, sie aufzufangen, bevor die Schwerkraft siegte und sie beide vom Wasser verschluckt würden.


  Hoch konzentriert und mit voller Kraft bewegte er jetzt seine Flügel, senkte den Kopf und streckte eine seiner Klauen aus. Als er mit den Fingerspitzen etwas berührte, krallte er sich fest in der Hoffnung, dass er ihren Arm erwischt hatte. Er riss sie an seine Brust und legte die andere Klaue um ihre ledergeschützte Taille. Er musste alle Kraft der mächtigen Flügel aufbieten, um den Sturzflug abzubremsen und wieder nach oben zu kommen. Vor Anstrengung keuchte er unterdrückt. Das Salzwasser der tosenden Wellen spritzte ihm ins Gesicht. Eine Sekunde lang dachte er, sie würden es nicht schaffen. Im Geist sah er vor sich, wie sie durch die Wasseroberfläche brachen, spürte den zunehmenden Wasserdruck, wenn sie in die Tiefe sanken. Aber seine wild schlagenden Flügel trafen nur auf kühle Nachtluft, als sie ganz langsam wieder aufstiegen.


  Ohne den Flügelschlag zu verlangsamen, schraubte er sich höher und höher, bis die Angst vor dem Absturz ins Meer langsam von ihm wich.


  Obwohl er sich auf seinen Flug konzentrieren musste, warf er doch einen Blick auf die Frau, die schlaff in seinen Klauen hing. Hatte er sie am Ende bei dem Versuch, sie in letzter Sekunde zu retten, mit seinem brutalen Zugriff umgebracht? Panik erfasste ihn, und von Furcht erfüllt segelte er die Küste entlang und landete auf der ersten Sandbank, die er entdecken konnte.


  Ein offenbar völlig verlassener Strand. Declan legte Alexia sanft ab und musterte den dichten Wald, von dem der kleine Strand umgeben war. Mit all seinen scharfen Drachensinnen schnüffelte er nach möglichen Gefahren, bevor er wieder seine menschliche Gestalt annahm. Außer dem Geruch des Waldes und des Ozeans drang nichts an seine Nase. Aber erkannte er nicht doch einen ganz leichten Duft von Blut, von Vampiren? Seine Augen suchten die ganze Gegend ab. Von dichtem Moos bewachsene Felsen türmten sich die ganze lange Klippe entlang aufeinander. Zwischen den Felsen wuchsen riesige Bäume.


  Dieser verlassene Strand könnte eine Art Hintereingang zu den Katakomben der Horde sein. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er schüttelte sich das Wasser ab wie ein Hund und beugte sich über Alexia. Regentropfen brannten in den zahllosen Wunden seiner menschlichen Haut. Er wischte sie sich aus dem Gesicht.


  Mit angehaltenem Atem legte er sein Ohr an ihren Mund, lauschte und wartete.


  Sie atmet nicht.


  Panisch ergriff Declan ihr Kinn und ihre Nase mit je zwei Fingern, drückte seine Lippen auf ihre und blies seinen Atem in ihren Mund. Das wiederholte er noch zweimal, dann drückte er mit beiden Handflächen auf ihr Brustbein.


  „Alexia, du kannst mich doch jetzt nicht noch verlassen.“ Noch einmal blies er Luft in ihre Lungen. Ihre Lippen fühlten sich etwas wärmer an. Jedenfalls redete er sich das ein während seiner verzweifelten Versuche, ihr wieder Leben einzuflößen.


  Einflößen.


  Dieser seltsame Gedanke tauchte plötzlich irgendwo in seinem Hinterkopf auf.


  Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, sie zu retten!


  Declan unterdrückte die aufkeimende Idee. Auf so etwas wollte er sich jetzt nicht einlassen. Mit knirschenden Zähnen drückte er wieder und wieder ihren Brustkorb und beatmete sie. Als er das nächste Mal Luft in ihre Lungen blies, hob sich plötzlich ihr Rücken, und sie begann, heftig zu husten.


  Declan rollte sie auf die Seite und seufzte erleichtert. Er rieb ihren Rücken und flüsterte ihr ermutigend ins Ohr, während sie nach Luft rang. Ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Instinktiv rollte sie sich zusammen wie ein Fötus, um sich zu wärmen. Nach ein paar Sekunden wurde ihr Atem wieder langsamer.


  „Alexia?“ Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie sacht. Aber sie war noch immer bewusstlos. Der Sand unter ihr sog das Blut auf, das aus ihren Wunden drang, und wurde dunkel. Wieder überwältige ihn diese unaussprechliche Panik. Wenn er sie nicht bald irgendwohin bringen konnte, wo es warm war und wo man sie medizinisch versorgte, würde sie entweder erfrieren oder an Blutverlust sterben.


  Doch wem sollte Declan sie anvertrauen? Lotharus vielleicht. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schlecht vor Wut. Er musste sie mit zu sich nach Hause nehmen. Ihr Götter. Auch diese Möglichkeit erfüllte ihn nicht gerade mit Begeisterung.


  Er seufzte und blickte herab auf die zerbrechliche kleine Vampirin, die da zusammengerollt im Sand lag. Noch vor drei Tagen hätte er sie sterben lassen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Und nun hatte er ihr nicht nur das Leben gerettet, er dachte auch noch ernsthaft darüber nach, sie mit nach Hause zu nehmen und in sein eigenes Bett zu legen.


  Das Bett seiner Eltern.


  Plötzlich durchfuhr ihn der Gedanke, dass Tallon eine kalte, grausame Warnung ausgesprochen haben könnte. War er verrückt geworden, da drin in den Katakomben der Vampire? War er ein Verräter? Hatte er sein eigenes Blut verraten?


  Im sanften Mondlicht wanderten plötzlich Schatten über ihr Gesicht. Declan runzelte die Stirn und sah nach oben. Geflügelte Silhouetten glitten über den Nachthimmel. Drachen. Die ganze Legion, so wie es aussah. Sie flogen zurück zu ihrem Schlupfwinkel in den Bergen.


  Entweder hatte Falcon seinen Befehl überbringen können, oder sie hatten seine Aktion verfolgt. Womöglich glaubten sie, er hätte den Kristall und befände sich in Sicherheit.


  Declan ließ seinen Blick wieder auf die Frau sinken, die da vor ihm schutzlos im Sand lag. Seine Feindin, von der er besessen war. Er wollte nichts sehnlicher als sie mitnehmen. Andererseits befahl ihm seine ganze Erziehung, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Sie war ein Vampir, daran war nicht zu rütteln. Declan stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Er hatte keine Zeit. Er musste sich jetzt entscheiden.


  Sollte er sie einfach zurücklassen? Oder sollte er das Wagnis eingehen und sie mitnehmen?


  Catija drückte die Tür zu dem Verlies auf und rümpfte die Nase. Bei diesem abstoßenden Gestank wäre sie beinahe ohnmächtig geworden. Reflexartig wendete sie das Gesicht zur Seite und schloss die Augen. Ihr Bauchgefühl befahl ihr, sofort wieder von hier zu verschwinden. Doch sie betrat den Raum und steckte die mitgebrachte Fackel in den Halter an der Wand neben der Tür. Wie die Finger eines Skeletts erleuchteten Lichtstreifen das höhlenartige Gewölbe. Zuerst tauchten sie die Tische in ein orangefarbenes Licht, dann drangen sie bis in die dunkelsten Winkel des Kerkers vor.


  Jeder sichtbar werdende Zentimeter rief Erinnerungen an ihren letzten Besuch hier unten wach. Catija zwinkerte heftig. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder des Drachenkönigs und der Drachenkönigin auf, über und über mit Blut und Schmutz bedeckt. Ihre nackten Gliedmaßen so eng ineinander verschlungen, dass sie nicht feststellen konnte, wo der eine aufhörte und der andere anfing. Ihr Herz zog sich zusammen, genau wie in jener Nacht. Nie zuvor hatte sie sich so sehr wie ein abscheuliches Monster gefühlt wie in jener Nacht, als sie mit Lotharus hier heruntergekommen war und die beiden zusammen gesehen hatte.


  Mit der einen Hand hielt sie sich die Nase zu, mit der anderen hob sie ihren Rock, um den Pfützen aus undefinierbaren Flüssigkeiten auszuweichen, obwohl sie eigentlich von ihrem Ausflug aufs Dach der Katakomben schon bis aufs Mark durchnässt war. Hektisch huschte sie von einer Zelle zur nächsten, fand sie aber zu ihrer Enttäuschung allesamt leer vor. Der Schlüsselbund, den sie aus Lotharus’ Arbeitszimmer gestohlen hatte, klimperte bei jedem Schritt.


  Zwar hatte Lotharus sie von der Flucht des Gefangenen in Kenntnis gesetzt, aber Catija glaubte lieber ihren eigenen Augen, als sich erneut von seinen Lügen abspeisen zu lassen. Seitdem sie dieses abscheuliche Zeug nicht mehr trank, mit dem Lotharus sie anscheinend ruhigstellen wollte, konnte sie wieder mit eigenen, klaren Augen die Wahrheit erkennen, die ihr betrübtes Herz und ihr verworrener Verstand nicht wahrhaben wollten.


  Sie konnte nicht sagen, zu welchem Zeitpunkt ihr früherer Liebhaber angefangen hatte, ihre Nahrung mit bewusstseinsverändernden Drogen zu mischen. Auf jeden Fall schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben, als das Zeug zu trinken. Lotharus sollte auf keinen Fall Verdacht schöpfen, und außerdem musste sie herausfinden, warum er sie eigentlich unbedingt ruhigstellen wollte. Als sie den Grund schließlich erkannte, schnürte es ihr den Hals zu. Sie war nicht mehr die starke Königin. Die schwache Seite in ihrem Innern hatte es sogar genossen, sein Gebräu zu trinken. Es war so viel leichter, wie betäubt durch die Welt zu stolpern, anstatt sich den widerlichen Schuldgefühlen und der Scham auszusetzen, die sie im nüchternen Zustand heimsuchten. Denn sie war es schließlich selbst gewesen, die Lotharus hierher gebracht hatte, sie selbst hatte ihn zum Oberbefehlshaber ihrer Truppen gemacht, ihn nach eigenem Gusto über die ganze Horde herrschen lassen und ihm die eigene Tochter ausgeliefert.


  Bei der Großen Göttin, wie hatte sie nur jemals auf die Einflüsterungen dieses Mannes hören können? Zulassen können, dass ihre selbstsüchtigen Begierden und seine bösartigen Worte ihr so sehr den Verstand vernebelten, dass nun die Existenz der ganzen Horde auf dem Spiel stand? Und auch noch das Leben ihrer Tochter? Ihr Kind, dachte sie mit unterdrücktem Schluchzen. Wo Alexia nun steckte, mochte allein die Große Göttin wissen. Auch dieser fürchterliche Kampf war allein ihre Schuld.


  Während Catija durch das leere Verlies streifte, wurde ihr bewusst, dass es eine närrische Vorstellung gewesen war, sie könnte jemals wiedergutmachen, was sie in ihrem langen Leben alles angerichtet hatte. Die Hoffnung, wenn sie den König der Drachen und seine Königin oder auch nur ihren Sohn rettete, könnte sie vielleicht Erlösung finden, war völlig unsinnig. Das Schreckliche, die Schmerzen und Qualen, die sie zu verantworten hatte, waren durch nichts aufzuwiegen. Was aber nicht hieß, dass sie diese Existenz hinter sich lassen würde, ohne nicht noch einen Versuch zu unternehmen.


  Auf dem Boden vor ihr spiegelte sich etwas im Licht des Wandleuchters. Was immer es war, es kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie kniff die Augen zusammen, konnte es aber nicht richtig sehen. Also schritt sie darauf zu und bückte sich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und der Magen drehte sich ihr um. Mit zitternder Hand griff sie danach, und als ihre Fingerspitzen kühles Metall berührten, wusste sie sofort, was es war.


  Einer von Alexias Dolchen.


  Aber warum lag der Dolch hier auf dem blutverschmierten Boden vor der Wand mit den Ketten?


  „Teuerste.“


  Catija zuckte zusammen und wirbelte herum. Den Dolch verbarg sie hinter ihrem Rücken. „Oh, Lotharus. Du hast mir Angst eingejagt.“


  Lotharus neigte den Kopf, sein Lächeln wirkte etwas beunruhigt. „Aber warum sollte ich dir Angst einjagen?“ Seine Absätze klackten auf dem Boden, als er langsam näher kam. Er hielt eine Fackel in der Hand. Die blasse Haut des Vampirs flackerte im Licht, betonte die hervortretenden Knochen. Er wirkte fast wie ein Skelett.


  Wie der Tod, der gekommen ist, um mich zu holen.


  „Was hast du denn hier unten verloren?“


  „Ich war auf der Suche nach Alexia.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dieser Drache ist entflohen und hat sie mitgenommen.“


  „Das wollte ich mit eigenen Augen sehen.“ Sie schaute sich in dem jämmerlichen Verlies unsicher um. Völlig blind hatte sie zugelassen, dass Lotharus Alexia zum Soldaten ausbildete, zur Kriegsführung. Auf einmal fragte sie sich, ob das nicht voreilig gewesen war.


  „Ist sonst etwas nicht in Ordnung?“


  Als könnte er ihre Gedanken lesen. Er stand jetzt höchstens noch einen Meter vor ihr und musterte sie scharf, seine Augen sahen womöglich mehr, als sie zu erkennen geben wollte.


  „Lotharus, ich … ich glaube …“, stammelte sie, den Dolch hinter ihrem Rücken mit den Fingern umklammernd.


  „Ja?“, fragte er, die Brauen über seinen leeren Augen erhoben.


  Catija schluckte. „Ich denke, wir sollten die Hochzeit verschieben, bis meine Tochter wieder sicher bei uns ist. Das Volk würde es nicht verstehen, wenn ich Hochzeit feiere, solange meine Tochter … sich in den Händen solch gefährlicher Ungeheuer befindet.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte er ohne Zögern. „Ich verstehe dich vollkommen.“ Er breitete die Arme aus, und sie ließ sich mit einem Lächeln auf den Lippen hineinsinken. Er durfte nicht merken, wie klar ihr Verstand funktionierte. Aber längst war seine Umarmung für sie eher ein Gefängnis, nicht mehr ein Ort der Geborgenheit. Seine Lippen an ihrem Hals verursachten bei ihr jetzt Gänsehaut vor Angst, nicht mehr vor Lust.


  Der Dolch in ihrer Hand schien schwerer zu werden, das Metall wärmte sich. Auf einmal wurde Catija alles klar. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Wie sie ihr anscheinend endloses Dasein als seine Marionette schließlich doch noch abwenden konnte.


  Als würde ihr Geist außerhalb ihres Körpers die Ereignisse beobachten und unbeteiligt zuschauen, sah sie, wie ihre Hand mit dem Dolch sich erhob. Seine Spitze zeigte nach unten, auf Lotharus’ Rücken.


  „Es tut mir leid“, hörte sie sich sagen. „Du hättest bestimmt einen großartigen König abgegeben, Lotharus.“


  Seine Lippen bewegten sich nicht mehr auf ihrer Haut. Sein Mund glitt über ihre Wange, heißer Atem streifte ihr Ohr.


  „Aber das werde ich doch.“


  Ihr erhobener Arm zitterte, die Klinge vibrierte im flackernden Licht der Fackel. „Was hast du gesagt?“


  Lotharus lehnte sich zurück, sein Körper schien sich vor ihren Augen in eine riesige Schlange zu verwandeln, die jeden Augenblick zustoßen wollte. Zufrieden registrierte er Catijas Schockzustand. Seine Reißzähne hingen lang und furchterregend über seiner Unterlippe. Er lächelte. „Schachmatt.“


  Das Spiel ist aus.


  Catijas Herz stolperte und setzte dann für einen Moment aus. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie ganz reglos da. Dann griff er an. Schreiend stach Catija so schnell und heftig wie sie konnte mit dem Dolch zu, dessen Klinge leicht in seinen Rücken eindrang. Es schien ihn nicht zu stören. Seine rasiermesserscharfen Hauer gruben sich in ihren Hals. Catija wollte noch einmal schreien, brachte aber keinen Laut heraus.


  Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen und raubte ihr den Atem. Verzweifelt versuchte sie den Dolch herauszureißen, um ein weiteres Mal zuzustechen. Aber sie schaffte es nicht. Sie riss an seinem Mantel, hämmerte auf seine Schultern und seinen Kopf ein, um sich zu befreien. Er packte ein Handgelenk und drehte ihr mit eisernem Griff den Arm auf den Rücken. Voller Panik, weil sie bereits spürte, wie das Leben aus ihr herausfloss, zerkratzte sie ihm mit der anderen Hand das Gesicht. Doch auch diese Hand brachte er mühelos in seine Gewalt.


  Seine Umklammerung wurde mit jedem Schluck Blut, den er aus ihrem Hals saugte, fester und Catija willenloser. Langsam verfärbte sich ihre Haut und nahm einen bläulichen Schimmer an. Sie verlor ihre Kraft. Noch einmal versuchte Catija mit aller Macht, sich ihm zu entwinden. Aber seine Arme umklammerten sie nur fester, wie eine Würgeschlange, bis sie überhaupt keine Luft mehr bekam.


  Während er das Leben aus ihrem Körper saugte, galten ihre letzten klaren Gedanken ihrer Tochter Alexia. Vor ihren Augen zogen Bilder des glücklichen und lebhaften kleinen Mädchens vorbei, das sie einmal gewesen war. Ihre langen hellen Haare, ihre rosigen Bäckchen, ihre dunklen Augen, die fröhlich unter langen, grazilen Wimpern hervorblitzten, tauchten auf.


  Endlich ließ Lotharus von ihr ab und lockerte seinen Griff. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und hing fast leblos in seinen Armen, als hätte sie keine Knochen mehr. Ihr Atem ging keuchend, und mit ihren letzten Kräften schaffte sie es, Lotharus in die Augen zu blicken. Er grinste sie an. Große Göttin, lass dies nicht das Letzte sein, was ich auf dieser Welt sehe, flehte sie inniglich.


  Wenigstens hatten ihre Nägel sein makelloses Gesicht übel zugerichtet, stellte sie mit einer irrsinnigen Aufwallung von Stolz fest. Sie wusste ja, dass ihn so etwas schwer aus der Fassung bringen würde. „Na los“, keuchte sie. „Bring es zu Ende.“


  Lächelnd strichen seine Finger über ihren verwundeten Hals. Die Königin gab ein gequältes Zischen von sich, als er mit seinen Krallen in die Wunde fuhr, und wäre vor Schmerz beinahe ohnmächtig geworden. „Alles zu seiner Zeit, meine Liebe.“


  Alexia fuhr mit ihren Fingern durch Declans dichtes Haar, dann seinen Nacken hinunter und über seine breiten Schultern. Er presste seine heißen feuchten Lippen auf ihren Mund. Bei der Berührung spürte sie, wie irgendetwas in ihrem Innern sich bis zum Äußersten anspannte und schließlich brach. Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn dichter zu sich heran. Sein köstliches Gewicht löste ein vertrautes Schwindelgefühl in ihrem erregten Körper aus. Jede seiner Berührungen bezirzte ihre Sinne, und die Last der ganzen Welt fiel von ihr ab. 


  Ihre Fingerspitzen glitten über seine raue Kehle, während er gleichzeitig ihren Hals umfasste. Sie bekam Gänsehaut. Sein mächtiger Flügel drückte sie fester an sich, und er rieb dieses entzückende lange, harte Ding an ihr. Ein Schauer der Lust durchfuhr Alexia. Überall wurde ihr ganz warm. Ihre hautenge Lederhose war nur ein dünnes Hindernis zwischen ihnen, das einzige Hindernis. Sie wünschte, es wäre nicht da.


  Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, zog er sie aus. Sie wollte ihn in sich spüren und drückte ihm einladend die Hüften entgegen. Etwas Kühles und Weiches um ihren Rücken drückte sie an seinen nackten Körper. Hingerissen ließ sie sich von seinem Flügel umarmen und erlaubte es dem Drachen, nein, jauchzte vor Freude, als er seine berauschende Männlichkeit in ihr versenkte. Gierig nahm sie ihn in sich auf.


  Ihre Hände glitten über seine weiche, glühende Haut, während er sich langsam und verführerisch in ihr bewegte. Die Flamme ihres Begehrens drohte sie zu verbrennen, zu verschlingen. Und sie war begeistert davon. Alles fühlte sich so großartig an. Es war sogar noch viel wunderbarer, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie vertraute sich ihm ganz an, als wären sie beide vom Schicksal füreinander bestimmt. Sie waren füreinander bestimmt …


  Alexia stöhnte tief und sinnlich und erwachte aus tiefer Ohnmacht von dem Geräusch, das sie selbst von sich gegeben hatte. Als sie langsam das Bewusstsein wiedererlangte, bemerkte sie als Erstes, wie unfassbar warm ihr war – von den Zehenspitzen bis zu den Ohren. Unwillkürlich umspielte ein schläfriges Lächeln ihre Lippen, und sie kuschelte sich tiefer in die Kissen. Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. Das Bett fühlte sich … so anders an, so seidig.


  Sie riss die Augen auf und versuchte herauszufinden, welcher der ungewohnten Sinneseindrücke, die sie gerade erlebte, sie eigentlich aufgeweckt hatte. Waren es die seidenen Betttücher? Die dünne Luft, frisch und rein und ohne die leiseste Andeutung von Meerwasser? Oder die Wärme, die von dem langen, massiven Körper ausstrahlte, der neben ihr lag? Oder diese Hand, die besitzergreifend über ihrem Unterleib lag?


  Declan.


  Sie holte Luft und hielt den Atem an. Wo war sie hier? Was war überhaupt passiert? Außer an den Kampf ihrer Horde gegen die Drachen konnte sie sich an nichts erinnern. Sie schloss die Augen und versuchte den dichten Nebel zu durchdringen, der ihren Verstand umwölkte.


  Wolken.


  Himmel.


  Freier Fall.


  Die Erinnerung kam zurück. Sie war in die Tiefe gestürzt. Im freien Fall.


  Hatte er sie aufgefangen?


  Er stöhnte im Schlaf, sein Körper schmiegte sich an sie, und sie konnte gar nicht anders, als sich mit ihm auf die Seite zu drehen. Jetzt lagen sie dicht aneinandergeschmiegt, und ihr wurde noch heißer. Er legte einen Arm um sie, drückte sie an sich, und dieser erregende männliche Duft stieg ihr in die Nase. Ganz sauber jetzt, nicht mehr blutig und verschwitzt, anders, aber immer noch unverkennbar Declan. So hielt er sie ein paar Minuten fest, bis er selbst erwachte. Sie merkte es sofort. Die Hand auf ihrem Bauch verkrampfte sich kurz, als wäre er schockiert, was er da anfasste, bevor er die Hand wegzog.


  „’tschuldige“, murmelte er und rollte sich wieder auf den Rücken.


  Irgendwie fühlte sie sich bestohlen. Seine Hand sollte wieder an ihrem Bauch liegen, damit sie noch einmal in seinen Armen aufwachen konnte.


  Ohne nachzudenken, streckte sie eine Hand hinter sich aus und berührte seine bloße Brust. Es war wie ein elektrischer Schlag. Ohne sich darum zu kümmern, ließ sie die Hand weiter zu seinem Arm gleiten und zog daran, bis er ihn wieder um sie gelegt hatte. Er leistete keinen Widerstand.


  „Halt mich einfach nur fest. Bitte.“


  Declan atmete tief ein. Da sie ihn nicht zu irgendetwas zwingen wollte, steckte sie beide Hände unter ihre Wange und wartete einfach ab, was passierte. Zunächst bewegte er sich gar nicht. Dann glitten seine Finger über ihr Schlüsselbein. Seine Hand strich ihr Haar beiseite und legte ihren Hals und ihre Schultern frei. Er schmiegte sein stoppeliges Kinn in ihre Halsbeuge. Dann spürte sie seinen Mund, spürte diese weichen, warmen Lippen, von denen sie geträumt hatte, auf ihrer Haut. Ein Lustschauer durchfuhr jede Faser ihres Körpers.


  Sie rekelte sich ein bisschen und platzierte ihr Gesäß ganz nah an ihm. Seine harte lange Erektion schien sich zwischen ihren Hinterbacken sehr wohlzufühlen. Er öffnete den Mund und legte seine Lippen an ihren samtenen Hals, als wollte er die Haut versiegeln. Alles in ihr kribbelte vor Lust. Sie keuchte, selbst verblüfft darüber, wie willig ihr Körper auf sein unverkennbares Begehren reagierte.


  Alexia klammerte sich an das Laken, selbst die kleinste Berührung von ihm brachte sie schon fast um ihren Verstand. Er ließ nicht nach. Seine hungrigen Lippen glitten zu ihrem Ohr und knabberten an der Muschel. Ganz entbrannt für ihn, wollte sie sich auf den Rücken drehen, um ihn anzusehen, um ihn auch zu berühren, aber er hielt sie an der Hüfte fest. Alexia schloss die Augen und erschauerte am ganzen Körper, als er die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr in Angriff nahm.


  Seine andere Hand, so fest und stark, fuhr über ihren Po. Erst jetzt registrierte sie, dass ihr ledernes Korsett nicht mehr da war, ersetzt durch einen Baumwollverband um ihre Taille. Declans Hand umging die Wunde auf ihrem Weg nach oben und schloss sich um eine ihrer Brüste, knetete sie sanft. Seine langen Finger drehten und rollten die aufgerichtete Brustwarze hin und her.


  Als sie erneut ihr Hinterteil gegen seinen Schwanz drückte, erschauerte sein mächtiger Körper, und er flüsterte ihr eine Obszönität ins Ohr. In seiner Stimme lag so viel ungestümes Begehren, dass Alexia beinahe winselte, so sehr war sie entflammt, und doch fühlte sie sich leer, nicht ausgefüllt. Als ob nur er den Schlüssel zu ihrem Körper und ihrer Seele besäße. Als ob nur er sie wieder zum Leben erwecken, sie von diesem Abgrund zurückreißen könnte, über den sie hinwegzutaumeln drohte.


  „Declan“, stöhnte sie mit einer Stimme, die nicht ihre eigene war.


  Fragend schaute er auf. „Was denn?“ Seine Finger glitten über ihre Wange, über ihre Halsbeuge, von der er gerade gekostet hatte. „Sag’s mir. Sag mir, was du willst, kleine Vampirin.“


  Alexia drehte sich zu ihm um. Diesmal ließ er zu, dass sie auf den Rücken rollte und sich in seine Arme schmiegte. Bei seinem Anblick blieb ihr die Luft weg, dieses wunderschöne Gesicht, das tiefe Blau seiner Augen und der köstliche Schwung seiner Lippen. Ja, das war genau das, was sie wollte.


  „Küss mich.“


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Dann bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen. Alexia öffnete die ihren. Seine heiße Zunge fuhr die Innenseite ihrer Lippen entlang, bevor sie sich hindurchstahl.


  Als er den Kopf endlich wieder hob, zitterte Alexia am ganzen Körper. Sie legte ihre Hand um seinen Nacken, wollte ihn nicht freigeben. Sein keuchender Atem blies wie Federn gegen ihr Gesicht.


  „Und was willst du jetzt?“


  Sie drückte den Rücken durch, wand sich unter ihm. „Fass mich an.“


  Er kam auf die Knie, rieb seine Hüfte an ihrer Hüfte. Sein harter Schwanz lag zwischen ihren Oberschenkeln. Sie spreizte ihre Knie und ließ ihn gewähren. Er fasste ihren Hintern und hob sie leicht an. Alexia wünschte sich, er würde wieder seine Flügel ausbreiten, wie in ihrem Traum. Aber diese Unterstützung brauchte er jetzt nicht. Er hob ihre Hüften noch höher. Sie keuchte und klammerte sich an seine Oberarme.


  Sein Blick ließ sie nicht aus den Augen. Er beobachtete ihre Reaktion auf jede seiner Berührungen. So sinnlich, dass es sie in den Wahnsinn trieb.


  Declan ließ seine Hand über ihren flachen Bauch und dann wieder nach oben gleiten, zu ihren Brüsten. Obwohl ihre Wunde bereits wieder verheilte, wollte er diese Stelle lieber nicht berühren, strich nur sanft über die samtene Haut über und unter dem Verband.


  Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange, ihren Kiefer. Seufzend hieß sie jede seiner Berührungen willkommen. Seine Lust steigerte sich ins Unermessliche. Aus seinem leicht benommenen Kopf war anscheinend alles Blut entwichen und direkt in seine pulsierende Erektion geschossen. Aber er musste das noch ein wenig unterdrücken. Er wollte Alexia Lust bereiten, so wie sie ihm in dem Verlies Lust bereitet hatte.


  Seine Lippen wanderten über ihren Hals, ihr Schlüsselbein und wieder zurück. Jedes Mal wenn seine Zunge über die kleine Höhlung an ihrer Halsbeuge glitt, ließ sie ein katzenhaftes Schnurren hören.


  Er legte seine Hand um ihre Brust und liebkoste mit der Zunge die empfindliche Haut ihres Busens. Sie hob die Schulter und drückte ihre harte Brustwarze gegen seine Handfläche. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er nahm die Hand weg und ihre Brustwarze in den Mund.


  Ihre Finger gruben sich in die zarten Locken an seinem Nacken. Er ließ seine Zunge um ihre Brustwarze wandern, während er gleichzeitig die andere mit den Fingern massierte. Das war scheinbar so erregend, dass sie beinahe aufhörte zu atmen.


  Declan musste lächeln und wanderte mit den Lippen weiter ihren Körper hinunter, über ihre Rippen, ihren Bauch, ihre Hüften. Langsam fuhr er mit der flachen Hand in ihre Lederhose. Vielleicht ging er zu schnell vor, schoss es ihm gerade durch den Kopf, doch als er die Hand wieder zurückziehen wollte, packte Alexia sein Handgelenk und hielt ihn fest.


  „Nicht aufhören“, flüsterte sie heiser. Ihre Augen wirkten umnebelt vor Erregung, und ihre sonst blassen Wangen hatten ein entzückendes Rosa angenommen. Obwohl sie nun wirklich so aussah, als würde sie jede Sekunde genießen, musste er ganz sichergehen.


  „Bist du …“ Als sie entschlossen seine Hand führte, fiel ihm nicht mehr ein, was er sagen wollte, und ihm stockte das Herz, als er sie spürte. Ihre Haut glühte, und kein einziges Schamhaar war im Weg, als seine Finger ihr samtweiches Geschlecht erforschten.


  „Ihr Götter“, stöhnte er. Seine Finger schlüpften zwischen ihre feuchten Schamlippen. „Du bist ja schon ganz nass für mich.“


  Noch nie hatte Alexia so tief und intensiv gefühlt. Sie brauchte ihn, seinen Kuss, seine Berührung, und das alles jetzt sofort. Mehr als Blut, mehr als den verdammten Kristall, mehr als ihren nächsten Atemzug.


  „Ich muss unbedingt …“, murmelte er.


  Die Matratze bebte, als er auf die Knie kam. Sie spürte kühle Luft an ihrer heißen Haut, wo er eben noch gelegen hatte. Mit seinen Händen umfasste er ihre Hose und zog sie sanft, doch ohne zu zögern herunter. Es war ungewohnt und neu, so nackt vor ihm zu liegen, und sie fühlte sich ein wenig unbehaglich.


  Als er jetzt mit seinem Kopf zwischen ihren Schenkeln lag, konnte sie das unbehagliche Gefühl doch nicht ignorieren, stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihn an.


  „Declan, was machst …“ Der Satz verwandelte sich in ein überraschtes Aufkeuchen, als er mit seiner Zunge an ihren äußeren Schamlippen entlangfuhr.


  „Declan.“ Die Unsicherheit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Er hob seinen dunklen Haarschopf. „Ganz locker, Alexia. Ich würde dir niemals wehtun.“


  Erwartungsvoll und ein wenig ängstlich hielt sie den Atem an. Er ließ sie nicht aus den Augen, öffnete den Mund, und seine Zungenspitze glitt fest und zärtlich zugleich über ihre Schamlippen. Alexias Schenkel zitterten, als ein wunderbares Gefühl des Entzückens von Kopf bis Fuß durch ihren Körper bebte. Noch nie im Leben hatte sie etwas so köstlich Verdorbenes gespürt.


  Fragend hob er eine Braue. „Vertraust du mir?“


  Sie nickte stumm, und er schlang seine Arme fester um ihre Schenkel und zog sie näher an seinen Mund heran. Alexia musste lachen, als er sie so stürmisch zu sich zog, und fiel auf das Bett zurück. Doch dann spürte sie die Hitze seines Atems zwischen ihren Schenkeln und verstummte erschreckt.


  Seine Finger öffneten sanft ihre Scham, enthüllten ihr heißes Inneres seinem Blick. Die Erwartung, was nun passieren würde, stieg ins Unermessliche. Lange musste sie nicht warten.


  Declan drückte seine glühend heißen Lippen auf ihre unteren Lippen. Sie biss sich auf die Wange, um nicht laut aufzuschreien. Sein begehrliches, forderndes Lecken war gepaart mit einem Brummen, als wäre sie das Süßeste und Köstlichste, das er je versuchen durfte. Alexia krallte beide Hände in das Laken.


  Seine Zunge wirbelte so gekonnt um ihre empfindlichste Stelle herum. Sie schien mit jeder Berührung seiner Lippen dicker, mit jedem Lecken seiner Zunge noch sensibler zu werden. Als er ihren Kitzler zwischen seine Zähne zog, wurde ihr schwindlig. Alle Muskeln ihres Körpers spannten sich an und schmolzen im selben Augenblick dahin.


  Zitternd rieb sie sich an ihm. Er stöhnte, als seine Zunge in sie hineinglitt. Alexia keuchte, reckte sich ihm entgegen. Doch er hatte wohl anderes vor, drückte sie liebevoll mit einer Hand wieder nach unten und hielt sie fest, während die andere Hand sich auch zwischen ihren Beinen zu schaffen machte. Er ließ seine Zunge wieder um ihre Klitoris kreisen, und ein Finger glitt dort hinein, wo sie eben noch gewesen war.


  „Declan.“ Im Aufschrei überrollte sie die nächste Welle purer Lust. Und er wurde nicht müde, seine Arbeit fortzuführen, pumpte mit dem Finger in gleichmäßigem Rhythmus hinein und heraus und wieder hinein. Ihr Körper bäumte sich bei jedem Stoß auf. Gierig umfasste ihr Inneres seinen Finger und saugte ihn in sich hinein. Er führte einen weiteren Finger ein, während seine verdorbene Zunge um ihre Klitoris kreiste.


  Alles Denken und Fühlen in ihr konzentrierte sich auf die Lust, die in ihr brannte. Ihr Atem ging röchelnd, und ihre Reißzähne traten schmerzhaft hervor. Tausend Flügel prallten immer wieder an ihr Inneres, als ob sie sich befreien wollten. Dann stieg in einem Augenblick blinder Ekstase der Druck bis ins Unerträgliche, und dann erfüllte ein übermächtiger Orgasmus ihre Sinne. Diesmal konnte sie den Aufschrei nicht unterdrücken. Er kam wie ein Gesang aus ihr heraus. Sie war sich ganz sicher, wenn Declans starke Arme sie nicht festgehalten hätten, dann wäre sie emporgeschwebt in himmlische Gefilde.


  Zitternd und nach Luft schnappend lag sie auf dem Bett, nicht fähig, sich zu bewegen. Wie aus weiter Entfernung registrierte sie, wie Declan sich aus der Umklammerung ihrer Beine löste. Spürte seine warmen Lippen auf ihrem Bauch, an jeder Rippe, auf ihren Brüsten, ihrem Schlüsselbein, hinter ihrem Ohr. Die Matratze sank ein, als er sich neben sie legte und den Arm beschützend um ihre Taille schlang.


  Das Zucken in ihr ebbte langsam ab, und sie tauchte aus irgendwelchen Tiefen auf ins Bewusstsein. Auf einmal fühlte sie sich überwältigt von Verwunderung und Verletzlichkeit.


  „Ich habe nie … nie …“ Sie betrachtete ihn, wie er so neben ihr lag, und runzelte die Stirn. „Was hast du bloß mit mir gemacht?“


  Das süße Lächeln, das sich jetzt auf seinen Lippen bildete, machte sie schon wieder schwach. Er legte seine warme Hand auf ihren Bauch und beschrieb kleine Kreise, als würde er spüren, was für einen Aufruhr er dort verursacht hatte.


  „Ich hoffe, es hat dir Vergnügen gemacht.“ Seine Stimme war tief und voller Selbstvertrauen. Aber in seinen Augen lag doch ein kleines bisschen Zweifel. Alexias Herz machte einen Satz, und ein schüchternes Lächeln huschte über ihre Lippen.


  „Ich wusste nicht, wie schön das sein kann – es war wunderbar.“


  Als er plötzlich ganz ernst wurde, wusste Alexia sofort, woran er dachte. Er umfasste ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Sie sank in seine Arme. Nun lagen sie von den Schultern bis zu den Zehen eng aneinandergeschmiegt. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust.


  „Alexia“, murmelte er. „Mit mir wird es immer so sein.“


  Sie erschauerte. Das war kein leeres Versprechen, das war seine volle Überzeugung. Ein Schwur, von dem sie wusste, dass er ihn niemals brechen würde. Alexia schloss die Augen.


  „Ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen“, flüsterte sie. „Was zurücknehmen?“


  „Deine Erinnerung an diese Nacht. Es reicht, wenn einer von uns beiden damit leben muss.“


  Er umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sah. „Ich bin froh, dass ich darüber Bescheid weiß. Das hilft mir nicht nur, dich zu verstehen, es wird mir erst die richtige Befriedigung verschaffen, wenn ich dieses Schwein umbringe.“


  Der Gedanke an einen Kampf zwischen ihm und diesem alten, erfahrenen Kämpfer, der so bösartig und verschlagen war, behagte ihr ganz und gar nicht. Tapfer schluckte sie jedoch ihre Angst hinunter und konzentrierte sich auf das, was ihr auch noch durch den Kopf ging.


  „Erzähl mir noch einmal, woher du überhaupt wissen willst, was er mir angetan hat.“


  Declan schloss die Augen. „Was ich dir in dieser Nacht in dem Kerker gesagt habe, war die reine Wahrheit. Ich habe es gesehen.“


  Bevor sie diese Behauptung widerlegen konnte, fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar und brachte sie mit seinen nächsten Worten zum Schweigen. „Ich träume von dir, Alexia. Jede Nacht, nein, jedes Mal wenn ich die Augen schließe“, erwiderte er. „Aber das ist irgendwie anders als bei normalen Träumen.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist eher wie …“


  „Erinnerungen“, vollendete sie den Satz für ihn.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor.


  „Ich habe auch von dir geträumt.“


  Die Worte seiner Geliebten erschreckten Declan. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, was für entsetzliche Wahrheiten, tief vergraben in seiner Vergangenheit, sie da im Traum gesehen haben mochte. „Wirklich?“


  „Ja. Gerade eben erst, und auch vorher in dem Kerker.“ Sie nickte bekräftigend, hatte aber trotzdem einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. „Aber das konnte doch nicht echt sein. Ich meine, ich habe das nicht für real gehalten, bis du …“


  Ihre Wangen röteten sich, und sie verbarg das Gesicht an seiner Brust. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Lächelnd fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Er hatte noch ihren Geschmack im Mund, sein Schwanz juckte bei der Erinnerung. Er ignorierte das Gefühl und hob ihren Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Was hast du denn in deinem Traum gesehen?“


  Vom Busen bis zum Kinn färbte sich ihre Haut zu einem bezaubernden Rosa, und auf einmal kannte er die Antwort schon. Sofort überfiel ihn wieder dieses überwältigende Begehren nach der Frau, die hier neben ihm lag. Die Frau, deren Geschmack er noch auf der Zunge hatte. Er fragte sich, ob ihre Haut diese verlockende Farbe auch annehmen würde, wenn er in ihr kam. Ob sie im Augenblick der höchsten Ekstase genauso aussehen würde.


  „Ich habe uns zusammen gesehen.“


  Oh, ihr Götter. Bei diesem Geständnis hämmerte sein Puls in seinen Ohren. Er räusperte sich und zögerte. Er wollte ganz sichergehen, dass sie beide dasselbe meinten, dass er nicht von seiner Gier nach ihr davongetragen wurde.


  „Du hast uns zusammen gesehen, so wie wir jetzt hier liegen?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, und jetzt stieg die Röte auch in ihre Wangen. „Nein, nicht so. Aber das ergab überhaupt keinen Sinn.“


  Declan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Was machte keinen Sinn?“


  „Na ja, zum einen warst du verletzt.“ Sie ließ einen Finger über seine Wange gleiten. „Genau hier. Aber da hast du keine Narbe.“ Schon bei ihrer flüchtigsten Berührung erschauerte er. Declan ließ sich auf sie sinken und stöhnte vor Entzücken, als er ihre Haut spürte, die von einem Schweißfilm überzogen war.


  „Und zum anderen?“, fragte er mit belegter Stimme. Ganz leicht berührte er mit seinem Mund ihre Lippen. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund. Berauschende Heiterkeit überkam ihn bei dem Gedanken, dass die Nähe zwischen ihnen sie genauso begeisterte wie ihn.


  „Ich bin geflogen“, hauchte sie. „Ich hatte Flügel, genau wie du.“


  Seine Nackenhaare richteten sich auf, und er bekam überall Gänsehaut, obwohl ihm alles andere als kalt war. Declan hob den Kopf. Langsam öffnete sie die Augen, ein träges Lächeln umspielte ihre Lippen. Obwohl er immer noch total scharf auf sie war, stieg eine merkwürdige Verwirrung in ihm auf. Er setzte sich hin. Alexia griff schnell nach der Decke und bedeckte ihre bloße Brust.


  „Declan, was ist denn?“


  „Nichts.“ Er versuchte zu lächeln, obwohl er sich immer unwohler fühlte. „Hast du Hunger?“


  14. KAPITEL


  Die große Halle war von Musik und von lauten, ungestümen Stimmen erfüllt. Alexia rollte die Schultern und zappelte überhaupt unruhig unter mehreren Lagen grobschlächtiger, rauer Kleidung herum, die Declan ihr zum Anziehen gegeben hatte. Obwohl das Zeug kratzte und alles andere als bequem war, begriff sie sofort, warum die Drachen solche Sachen trugen. Ihre Drachenhöhle lag hoch oben in den schneebedeckten Bergen. Sogar in diesem großen, von Leuten und kokelnden Feuerstellen übersäten Raum hatte sie das Gefühl, die Temperatur müsse unter dem Nullpunkt liegen.


  Alexia versteckte sich noch tiefer in den Woll- und Ledergewändern, die sie übereinandertrug, und ließ ihren Blick durch den Saal gleiten. Diese Halle erinnerte sie an mittelalterliche Legenden und uralte Märchen. Ziemlich barbarisch, etwas ganz anderes als der kultivierte Garten in den Gemächern ihrer Mutter. Lange Reihen massiver Holztische nahmen fast den ganzen verfügbaren Boden ein. Drum herum waren vier große Feuerstellen gegraben, über denen sich riesige aufgespießte und gehäutete Tiere drehten, die sie nicht identifizieren konnte. Der herzhafte Geruch von Eintöpfen und backendem Brot erfüllte die Luft.


  Die Geweihe und Felle der gejagten Tiere hingen an den Wänden und bedeckten den Fußboden dieses Gewölbes. Declan hatte ihr erzählt, dass sie alles verwendeten, was die von ihnen getöteten Tiere liefern konnten. Bei den rustikalen Schmuckstücken tierischer Herkunft, die sie um den Hals trugen, und den vielen Kandelabern aus Tierköpfen und Geweihen an den Wänden glaubte sie ihm jedes Wort.


  Wildes Lachen erfüllte die Luft, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Alexia fuhr zusammen und blickte zu dem Tisch, von dem die Geräusche kamen. Ein Mann war offenbar volltrunken vom Stuhl gekippt. Ein noch größerer Typ beugte sich über ihn, und Alexia fragte sich, ob der Säufer bestraft würde. Doch der Riese streckte nur die Hand aus und half ihm wieder auf die Füße.


  Sie atmete tief durch und entspannte sich ein wenig. Diese Versammlung hier war laut und lebhaft, aber auch voller Wärme. Das genaue Gegenteil von dem, was sie bis jetzt gewöhnt war. Sie zog die Lederhäute dichter über den Schultern zusammen und ignorierte den tierischen Geruch, der ihr dabei in die Nase stieg.


  Alle in diesem Raum trugen solche schweren Sachen, meist in erdfarbenen Tönen gehalten, bei einigen schien die Kleidung schon ziemlich zerfetzt zu sein. Alle hatten schwere schwarze Stiefel an den Füßen, und alles war von einer leicht schmierigen, männlichen Atmosphäre durchdrungen. Sogar die wenigen Frauen, die sie in der Menge ausmachen konnte, besaßen hervortretende Muskeln und durchtrainierte Körper – die Körper von Kriegern. Was für ein abgehärtetes Volk. Sie fragte sich verschwommen, wie ihre eigenen Leute sich dagegen ausmachen mochten. Waren die auch so rau, so unverwüstlich, so furchterregend? Feierten sie jemals solche Festgelage?


  Bei diesem Gedanken stieg ein nagender Zweifel in ihr auf. Ihr ganzes Leben lang hatte sie für ein Volk gekämpft, das sie in Wahrheit gar nicht kannte. Aber Declan wusste genau, wofür er kämpfte und was auf dem Spiel stand.


  Ihr Blick wanderte umher, suchte nach ihm. Er stand jetzt bei einer der Feuerstellen und hatte ein entspanntes Lächeln im Gesicht. Die Flammen betonten den goldenen Ton seiner Haut und das tiefe Dunkelblau seiner Augen. Er trug einen dicken weißen Pullover, der aus dem Fell eines Polarbären hergestellt sein konnte, mutmaßte Alexia. Die Ärmel hingen ihm über die Handgelenke. Womöglich hatte das Teil mal seinem Vater gehört. Declan hatte ihr erzählt, der wäre ein Riese gewesen, und wenn er in diesen Pullover gepasst hatte, konnte sie sich seine Größe vorstellen.


  Seine muskulösen Beine steckten in einer dunklen Hose, die in wadenhohen Stiefeln verschwand. Es war seltsam, ihn zum ersten Mal bekleidet zu sehen. Bisher war jeder Zentimeter seines perfekten Körpers immer ihren Blicken bloßgestellt gewesen.


  Er hob einen schweren Kelch an die Lippen. Sie bemerkte, dass er eine Art schwarze Pulswärmer trug. Ihr Blick war ganz gefangen von seinen Fingern. So lang und geschickt, aber auch so stark. Obwohl die halbe Halle zwischen ihnen lag, spürte sie doch diese Finger zart auf ihrer Haut.


  Ein merkwürdiges Behagen ergriff von ihr Besitz und verdrängte die Anspannung und die nagenden Zweifel. Mit einem vorsichtigen Lächeln betrachtete sie eine vorbeigehende dunkelhaarige Frau mit einem Kind im Arm. Alexia lächelte sie an, aber die Frau breitete den Arm schützend über das Kleine aus, als wollte sie es vor einem Monster abschirmen.


  Das Lächeln verschwand sofort. Die Frau schritt eilig auf einige Männer zu. Alexia brauchte ihre Worte nicht zu verstehen, sie wusste ohnehin, dass sie von ihr sprachen. Der Hass in ihren Augen sprach Bände. Alexia schluckte und blickte zu Boden, während etwas Kaltes ihr Herz umklammerte.


  Hier war sie das Monster.


  Declan musterte Alexia und runzelte die Stirn. Sie war schrecklich nervös, seit sie gemeinsam diesen Raum betreten hatten. Das hatte er sofort gespürt, und obwohl er den Grund dafür natürlich einsah, überraschte es ihn doch. Sonst hatte sie sich selbst immer unter Kontrolle. Schließlich hatte sie ihn gefangen genommen. Keiner ihrer Soldaten hatte das vermocht.


  Bei dem Gedanken umspielte ein verstohlenes Lächeln seine Lippen. Es war schon erstaunlich, wie sie beide von einem Extrem ins andere gefallen waren, und er hatte gar nicht bemerkt, wie und wann das eigentlich passiert war. In einer Sekunde hatte er sie noch gehasst. Und in der nächsten konnte er es nicht mehr aushalten, ohne sie zu sein. Und, bei den Göttern, wenn ihr Anblick ihn nicht zum Lächeln brachte, dann überhaupt nichts mehr. In den letzten Tagen hatte er ständig Angst um sie gehabt. Sie nun endlich hier in Sicherheit zu sehen, wo Lotharus’ finstere Machenschaften ihr nichts mehr anhaben konnten, erwärmte ihm das Herz.


  Ein Schatten verdunkelte seine Gedanken.


  Ich hatte Flügel, genau wie du.


  Stirnrunzelnd grübelte er über ihre Worte nach, und dann formte sich eine ungeheuerliche Erkenntnis. Aber das konnte nicht sein.


  „Du wagst es tatsächlich, sie hierher zu bringen. In unser Heim.“


  Falcons wütende Stimme neben ihm vertrieb alle Gedanken. Declan wandte sich zu ihm um. Das flackernde Licht der Feuerstelle fiel auf sein Gesicht, und die smaragdfarbenen Augen seines Freundes glühten vor Zorn. Declan war nicht der Ansicht, diesen Zorn zu verdienen. Er biss sich auf die Zunge und wandte sich wieder dem Festgelage zu. Auf den Fersen vor und zurück wippend, setzte er den Humpen heißen Mets an die Lippen.


  Der Alkohol stieg ihm in die Nase, bevor er den süßen Geschmack des Honigweins auf der Zunge spürte. Das starke Gebräu, das sie selbst herstellten, floss ihm heiß und weich die Kehle hinab. Der plötzliche Drang, den ganzen Kelch in einem Zug hinunterzustürzen, um sich Mut für eine Auseinandersetzung mit Falcon anzutrinken, war kaum zu unterdrücken. Er stützte den Krug auf den Unterarm.


  „Dabei kannst nicht einmal du selbst das laut und deutlich rechtfertigen, oder?“


  „Falcon, ich will nicht mit dir darüber diskutieren.“


  „Diese Diskussion begann in der Sekunde, als du durch dieses Tor hier hereingekommen bist, mit ihr in deinen Armen. Alle reden nur noch darüber, dass unser König ein Verräter ist.“


  „Vergiss nicht, mit wem du sprichst.“ Kestrel tauchte plötzlich auf und haute seinem Bruder auf die Schulter.


  Falcon entzog sich ihm. „Genau darum geht es ja. Ich weiß nicht mehr, wer dieser Mann ist. Der Declan, den ich kannte, hasste die Vampire bis aufs Blut, die seine Eltern ermordet haben. Damit, dass du mit deiner Vampirhure hier herumstolzierst und sie offen zur Schau stellst, verhöhnst du Leid und Tod der Väter dieser Kinder.“ Er deutete mit der Hand auf die versammelte Menge. „Und deiner eigenen Eltern.“


  Bei den Göttern, tat er das wirklich? „Du weißt nicht, was du da redest“, murmelte er, irritiert von der Unsicherheit in seiner eigenen Stimme.


  „Ich weiß nicht, was ich rede? Dann erklär’s mir.“ Falcon riss die Schultern hoch. Declan sah sich um. Zum Glück achtete niemand auf ihre hitzige Debatte. „Gar nichts kannst du vernünftig erklären. Und weißt du auch, wieso? Sie war es, die sie umgebracht hat.“


  Verletzt und wütend drehte Declan sich weg, aber diesmal hielt er sich nicht zurück. „Und wie viele von ihren Leuten habe ich abgeschlachtet? Wie viele von ihnen habe ich wie die Tiere niedergemetzelt, für die wir sie gehalten haben?“


  Falcon machte den Mund auf, schloss ihn aber sofort wieder vor Verblüffung.


  „Diese Tiere haben Frauen und Kinder“, fuhr Declan fort. „Sie leben wie wir, sie lieben wie wir. Wer sind wir, um beschließen zu können, wer das Recht hat, auf dieser Erde zu leben? Und wer den Tod verdient hat? Wie soll dieses ständige Morden, dieser Hass jemals ein Ende finden?“


  Falcon blinzelte, als hätte er etwas begriffen. Mit einem lauten Seufzen trat er einen Schritt näher. Declan hob abwehrend eine Hand, drehte sich um und wollte zu Alexia gehen. Sie war verschwunden.


  Alexia zog sich die wollene Kapuze über den Kopf. Mit gesenkten Augen ging sie um den Tisch herum zu der massiven Doppeltür. Ohne sich umzusehen, schritt sie über die Schwelle und dann den Weg zurück, den sie und Declan vorhin gekommen waren. Sie hatte zu ihm gehen wollen und unwillentlich den größten Teil seiner Auseinandersetzung mit Falcon mitbekommen. Schuldgefühle überwältigten sie. Es lag nur an ihr, dass er mit seinen eigenen Leuten in Streit geriet. Und sie fühlte sich hier ganz allein und von allen verlassen.


  „Hast du dich verlaufen, kleine Vampirin?“


  Alexia zuckte beim Klang der tiefen Stimme zusammen und wirbelte herum, um zu sehen, wer sich da von hinten angeschlichen hatte. Ein riesiger Kerl schleuderte sie gegen die Wand. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Der Mann vor ihr war an die zwei Meter groß, massive Muskeln wölbten sich unter seinem schmierigen grauen Kittel. Unter dem offenen Kragen war eine Tätowierung auf seiner Brust zu erkennen.


  Das musste auch ein Herr der Drachen sein.


  Sie schluckte und zwang sich, das Kinn zu heben. Er sollte nicht erkennen, wie verängstigt sie war. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. Seine Lippen waren nur ein schmaler Strich. Eine tiefe Narbe teilte die Haut über und unter einem seiner Augen. Sie war kalkweiß, in scharfem Kontrast zu seiner gebräunten Haut.


  Adrenalin rauschte durch ihre Adern, ihr ganzer Körper spannte sich an, bereit, zu fliehen oder zu kämpfen. Dieser Kerl jedoch stand ganz entspannt und völlig selbstsicher da.


  „Bist du taub? Oder kannst du etwa nur in der heidnischen Zunge deiner Art reden?“


  Komisch. Sie hätte schwören können, dass er den letzten Satz in ihrer uralten Sprache gesagt hatte, aber darüber konnte sie momentan nicht nachdenken.


  „Nein“, beantwortete sie endlich seine erste Frage. „Ich bin auf dem Weg zurück in Declans Zimmer.“


  „König Declans Zimmer. Unser König.“ Er entblößte gelbe Zähne und beugte sich vor. Er stank nach Bier, scheußlichen Gewürzen und Tod.


  „Ja, genau dem.“


  Missmutig schnaubte der Drache. „Ich habe schon gegen dich gekämpft. Du solltest jetzt in unserem Kerker sitzen, nicht in unserer Festhalle. Und schon gar nicht solltest du im Bett unseres Königs liegen.“ Er knallte die flache Hand neben ihrem Kopf an die Wand. Alexia zuckte zusammen. Seine Augen glitten über ihre Brust, dann noch tiefer. Er musterte sie anerkennend, und sie fragte sich plötzlich, ob dieser Wüstling womöglich einen Groll gegen Declan hegte, weil er die Beute der letzten Schlacht nicht mit den anderen teilte. Nämlich sie.


  „Nun, euer König hat eine andere Verwendung für mich.“


  „Ja, darauf würde ich wetten.“ Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe; dann hielt er ihr plötzlich seine Hand hin.


  „Griffon“, ertönte hinter ihnen eine tiefe Stimme.


  Beide drehten den Kopf. Im Gang stand Declan, immer noch den Kelch in der Hand. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen glühten.


  „Zurück von ihr. Sofort.“


  Der Drache sah sie noch einmal an, und Alexia hielt unwillkürlich den Atem an. Er hatte ein träges Lächeln auf den Lippen. Mit einer beiläufigen Bewegung stieß er sich von der Wand ab und wandte sich zu Declan um.


  „Ich wollte deiner neuen Freundin nur Hallo sagen“, meinte er und drückte sich genauso beiläufig an Declan vorbei, wobei sich fast ihre Schultern berührten. Als wäre nichts geschehen, ging er zurück in die Halle.


  Fast hätte er sich auf ihn gestürzt, er riss den Mund auf, aber dann blieb Declan stehen und schluckte runter, was immer er sagen wollte. Alexia bemerkte in dem dämmrigen Licht, wie sein Kiefer sich verkrampfte und sein Gesicht einen erschöpften Ausdruck annahm. Er schloss die Augen. Dann riss er sie wieder auf, und in seinem stahlblauen Blick lag ein Zorn, bei dem ihr die Luft wegblieb.


  An Alexias entsetztem Gesicht erkannte Declan, dass sie seine Wut missverstand. Sie glaubte, sein Zorn wäre auf sie gerichtet. Also schloss er die Augen noch einmal und zählte bis zehn, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wenn es um sie ging, verlor er die Kontrolle einfach zu schnell. Aber er würde Griffon heute Nacht nichts antun. In Wahrheit hatte dieser gefährliche Jäger schließlich nichts gesagt oder getan, was wirklich ungehörig gewesen wäre. Declan versuchte zu vergessen, wie ihm das Herz beinahe stehen geblieben war, als er Griffon sah, der sich so bedrohlich vor ihr aufgebaut hatte.


  Eine nie gekannte Furcht hatte ihn überkommen. Wie ein Neonlicht blitzte die nackte Wahrheit in seinem Kopf auf. In den wenigen Sekunden, die Declan gebraucht hätte, um dazwischenzugehen, hätte dieser Jäger ihr die Glieder vom Leib reißen und sie ausweiden können.


  „Alles in Ordnung?“ Sie berührte seine Hand, und er zuckte überrascht zusammen. Eben noch hatte sie bewegungsunfähig an der Wand gelehnt.


  „Die Frage sollte ich dir stellen.“


  Das Lächeln auf ihren Lippen erfasste nicht die schönen Augen. Alexia rieb die Handflächen aneinander, als würde sie frieren. „Ich bin nur müde. Können wir jetzt gehen?“


  Declan verzog das Gesicht, weil er spürte, dass sie ihm etwas verschwieg. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um in sie zu dringen. Er stellte den Kelch auf einen kleinen Tisch und ergriff ihre Hände. Sie waren eiskalt. Sie verschränkte ihre Finger in seine und hielt ihn fest. Ein Schauer rann ihm das Rückgrat hinab. Wegen der Kälte oder wegen ihrer Berührung?


  Er schüttelte den Gedanken ab und zog sie in seine Arme.


  „Komm“, sagte er.


  Auf dem Weg in Declans Gemächer sprachen sie nicht mehr, aber er ließ ihre Hand nicht los. Es war merkwürdig, hier Hand in Hand mit ihr durch seine Berghöhle zu schreiten. Declan war natürlich schon mit anderen Frauen zusammen gewesen, hatte sogar eine oder zwei ernsthafte Beziehungen gehabt. Aber nie hatte er unausgesetzt an sie denken müssen. Anscheinend war er vollständig von Alexia besessen. Er war nur damit beschäftigt, wie er sie zum Lachen bringen und sie glücklich machen könnte. Die Erkenntnis entsetzte und erregte ihn zugleich. Damals, als er sich zum ersten Mal aus den Armen seiner Mutter abgestoßen hatte und ganz allein am Himmel gekreist war, war es genauso gewesen.


  „Entschuldige, dass ich vorhin einfach so verschwunden bin“, sagte sie, als sie seine Gemächer betraten. „Ich bin so viel Aufregung einfach nicht gewohnt.“


  Einen Augenblick lang überlegte Declan, was sie gemeint haben könnte, bis er begriff, was sie da gesagt hatte. Er lachte auf. „Wirklich. Aber eure Horde ist doch auch riesig.“


  „Das sind nur lauter Soldaten“, erwiderte sie, nahm sich den schweren Pelz von den Schultern und warf ihn aufs Bett. Der graue Sweater, den sie darunter trug, fiel ihr fast bis auf die Knie. Er beobachtete ihren Hüftschwung, als sie sich vor den Kamin stellte. Im Schein der Flammen schimmerte ihr blondes Haar wie der erste Honig des Frühlings.


  „Ich durfte mich nicht mehr unter sie mischen, seit ich ein kleines Mädchen war.“


  Bei diesen Worten wurde ihm klar, dass er eigentlich gar nichts über sie wusste. Er zog sich den weißen Pullover über den Kopf, warf ihn auf den Boden und stellte sich hinter sie.


  „Warum das?“, fragte er. Da sie nicht antwortete, strich er sanft mit beiden Händen an ihren Armen hoch und runter. Selbst bei dieser leichten Berührung schlug sein Herz schneller, und sein Magen zog sich zusammen.


  Sie seufzte, drehte sich um und ließ sich in seine Arme fallen. Declan sagte nichts, aber sein Blick forderte sie auf, weiterzusprechen.


  „Lotharus.“ Sie schloss die Augen, als ob es sie schon quälen würde, nur seinen Namen auszusprechen. „Er gab meiner Mutter den Rat, uns von ihnen fernzuhalten. Er sagte, das läge nur in unserem Interesse. Wir wären weniger Gefahren ausgesetzt, meinte er, und es würde uns auch in den Augen der Soldaten erheben, uns zu etwas Besonderem machen, eine spezielle Würde verleihen.“


  „Bist du der Ansicht, dass man so herrschen sollte?“


  „Nein. Das war ich nie. Ich glaube, er wollte uns nur von den anderen isolieren. Damit er uns ganz für sich hat.“


  Ja, das glaube ich aufs Wort. Wieder stieg eine rasende Wut in ihm auf, die er kaum unterdrücken konnte. Er musste jetzt für sie da sein. In der Gegenwart. Nicht gefangen in seinem Hass auf einen Vampir, der ihr so viele Narben zugefügt hatte. Auch wenn er das Schwein umbrachte, würde sie noch diese Narben tragen, für alle Ewigkeit. Er konnte nichts weiter tun, als mit ihr diese Last zu tragen.


  „Unsere Horde hat sich gewaltig verändert, seit ich klein war. Als ob wir jetzt ein völlig anderes Ziel hätten.“


  Declan zog die Brauen zusammen. „Erzähl weiter.“


  „Meine Großmutter wollte immer nur Frieden, eine bessere Welt. Aber in jenen Zeiten war meine Mutter irgendwie nicht ganz richtig im Kopf. Sie zerstörte alles, was zivil und friedlich an unserer Gemeinschaft war, und schuf die ersten unserer Soldaten gemeinsam mit Lotharus und ihrem genauso verrückten Bruder.“


  „Uthen.“ Declan stieß den Namen dieses Vampirs hervor. Er war derjenige, der seine Mutter beinahe umgebracht hatte, in jener Nacht, als sein Vater sie rettete. Und verwandelte.


  „Ja. Als sie Uthen aus der Horde verbannte, war sie Lotharus ganz ausgeliefert. Seitdem ist sie einfach nicht mehr sie selbst.“ Seufzend sah sie ihn an. „Er ist aus demselben Stoff gemacht wie Uthen, aber er kann seinen Wahnsinn besser verbergen. Ich glaube nicht, dass sie das überhaupt gemerkt hat, bis es zu spät war.“


  Declan legte ihr das Kinn auf den Kopf und fuhr ihr sanft mit den Händen den Rücken hinauf und hinab. „Du musst nie wieder dorthin zurück.“


  „Ich bin nicht begierig darauf, wieder dorthin zurückzumüssen.“


  Sie hatten diese Sätze gleichzeitig ausgesprochen. Declan riss den Kopf hoch und sah ihr in die Augen, die genauso verwirrt und weit aufgerissen waren wie seine eigenen.


  „Aber du kannst doch unmöglich wieder zurückgehen!“


  „Ich habe keine Angst vor ihm.“ Alexias Blick war fest auf ihn gerichtet.


  Declan hätte beinahe laut aufgelacht. Er strich ihr über die Wange. „Mir musst du doch nichts vormachen, Alexia.“


  „Aber ich habe keine …“


  Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Und anlügen kannst du mich auch nicht.“


  Sie seufzte. „Manchmal jagt er mir einen Schrecken ein. Aber ich habe noch nie um mein Leben gefürchtet. Solange meine Mutter lebt, kann er mir nichts antun. Wenn er das täte, würde er sein eigenes Todesurteil unterschreiben. Unsere Ratsversammlung würde die Vanatoren, die Bluthunde, auf ihn hetzen, und er müsste entweder fliehen und sich irgendwo verstecken oder dem Tod ins Auge sehen.“


  „Aber er hat dir doch schon Schreckliches angetan, und jedes Mal ist er damit davongekommen.“


  „Ich habe doch gesagt, davon weiß niemand etwas“, wisperte sie.


  „Und warum nicht?“ Er hoffte, sie würde ihre Angst eingestehen und zugeben, dass allein der Gedanke, an diesen fürchterlichen Ort zurückzukehren, der nackte Wahnsinn war. „Wieso hast du deiner Mutter nichts davon erzählt und dafür gesorgt, dass er entweder sterben oder abhauen muss?“


  „Du hast keine Ahnung, wie es war, in ihrem Schatten zu leben. Sie wendete sich bei jeder Entscheidung immer an ihn, und mich behandelte sie, als wäre ich eine Schande für sie. Dabei stand meine Thronbesteigung schon kurz bevor. Bis zum Tag meiner Krönung war es nur noch eine Frage der Zeit, und dann hätten sie sich in die Kolonie zurückgezogen. Ich dachte, bis dahin könnte ich es aushalten …“ Der Satz blieb in der Luft hängen.


  Stöhnend stemmte Declan die Hände in die Hüften. „Hast du wirklich geglaubt, er wird einfach so beiseitetreten und dir die Herrschaft überlassen?“


  „Was hat er denn für eine andere Wahl? Er mag jetzt irgendwelche Wahnvorstellungen von altem Ruhm haben. Aber unsere Horde wird von Frauen angeführt, nicht von Männern. So ist das seit ewigen Zeiten.“ Sie atmete aus und verschränkte ihre Arme. „Und morgen werde ich dann tatsächlich die neue Königin sein. Die neue Herrscherin. Ich habe die Befehlsgewalt, und ich muss dafür sorgen, dass seine Tyrannei ein Ende findet.“


  Sie blickte zu ihm auf, und er sah ihr an, dass ihm ihre nächsten Worte garantiert nicht gefallen würden. „Und jetzt weißt du, warum ich zurückgehen werde.“


  Verflucht. Er konnte nicht mehr sprechen, nicht einmal schlucken. Der Gedanke war unerträglich, dass sie aus seinem Leben verschwinden und wieder in die Rolle seines Feindes schlüpfen könnte. Er holte tief Luft.


  „Alexia.“ Er ergriff ihre Hände und leckte sich über die plötzlich ausgetrockneten Lippen. „Ich kann nur hoffen, dass du weißt, dass du nicht dorthin zurückmusst.“


  Große Göttin, er glaubte das tatsächlich. Obwohl seine Augen in dem trüben Licht seiner Gemächer dunkler geworden zu sein schienen, waren sie für sie noch immer durchsichtig wie der helle Tag. Er glaubte wirklich, sie könnte hier bei ihm bleiben.


  „Uns ist doch beiden klar, dass das nicht möglich ist.“


  „Warum nicht?“


  Ihr hysterisches Kichern erfüllte den Raum. „Neben allem anderen, das ich gerade aufgeführt habe?“


  Er hob nur die Schultern.


  „Zum einen, hier hassen mich doch alle. Was ich ihnen noch nicht einmal zum Vorwurf machen kann.“


  „Niemand hasst dich. Sie kennen dich doch alle noch gar nicht“, sagte er und schlang die Arme um ihre Hüften. „Falls du dich dann besser fühlst: Auch ich habe dich gehasst.“


  Sein Versuch, es ihr leicht zu machen, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, das aber im selben Moment wieder erstarb, als die Wahrheit ihr erneut mit aller Deutlichkeit bewusst wurde. Auch sein Lächeln verschwand. Er strich ihr mit seiner großen Hand über die Wange.


  „Sie kennen dich noch nicht, Alexia. Wenn sie dich erst kennengelernt haben, wird sich das alles klären, da bin ich sicher.“


  Kopfschüttelnd drückte sie ihre Wange gegen seine Hand. „Das alles spielt eigentlich gar keine Rolle, aber selbst wenn es das täte, selbst wenn ich hierbleiben könnte, gegen eine Tatsache können wir nichts machen: Ich bin ein Vampir, kein Drache. Ich gehöre nicht hierher“, sagte sie bestimmt.


  Kraftvoll packte er ihre Oberarme, aber nicht um ihr wehzutun, nur um die Eindringlichkeit seiner Worte zu unterstreichen. „Doch, das tust du. Du gehörst zu mir.“


  Das Herz, das erst vor so wenigen Tagen zu leben begonnen hatte, wand sich nun vor Qual. Konnte er denn nicht begreifen, dass es ganz egal war, wie sehr ihr Herz sich danach sehnte, bei ihm zu bleiben? Dass sie doch wieder zurückmusste? Ein Schluchzen drang über ihre Lippen, bevor sie es unterdrücken konnte. Sofort beugte er sich vor und küsste sie. Sog ihr Schluchzen auf, als wollte er all ihre Qual, ihr endloses Leiden in sich aufnehmen.


  „Bleib“, hauchte er auf ihre Lippen, als sie sich ihm entzog, aber sie hätte die Botschaft auch ohne Worte verstanden. „Bleib bei mir.“


  „Declan, ich …“ In Wahrheit wollte sie ja bleiben. Wie gern würde sie bleiben. Allein bei der Vorstellung, den Rest ihrer Tage allein und isoliert in den Mauern der Katakomben verbringen zu müssen, verkrampfte sich ihr Herz. Aber das war nun einmal ihre Bestimmung. „Ich kann nicht.“


  Bei seinem entsetzten Gesichtsausdruck wurden ihr die Knie weich. Schnell wandte sie sich ab und blickte ins Feuer. „Große Göttin, warum ist das so schwer? Ich weiß doch genau, was ich zu tun habe. Aber meine ganze Welt steht auf dem Kopf, seit du in mein Leben getreten bist. Ich bin ganz aus dem Gleichgewicht, ich fühle mich, als würde ich an einem Abhang entlangtaumeln und jeden Augenblick könnte mir der Boden unter den Füßen wegrutschen.“


  Er drückte ihre Hände. Sofort musste sie daran denken, wie er ihre Hände durch die Gitterstäbe hindurch gedrückt hatte, kurz bevor Lotharus das Verlies betrat und ihm fast einen Flügel abschnitt. Das Entsetzen dieser schrecklichen Sekunden überwältigte sie erneut. Sie wäre fast gestorben vor Angst, ihn zu verlieren, und hier stand sie nun und durchlebte alles aufs Neue.


  „Mir geht es doch ganz genauso.“ Seine tiefe Stimme drang durch ihre finsteren Gedanken in ihr Bewusstsein vor. Alexia hob den Kopf, drehte sich um und sah ihn an. Seine Augen verrieten Hoffnung, Beklemmung und Angst. „Aber man sagt, dass so etwas passiert, wenn …“ Er schluckte schwer und ließ seinen Blick auf den Boden sinken.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Beschämt über ihre Schwäche, ihre vollständige Unfähigkeit, das Richtige zu tun oder zu sagen, schloss sie die Augen und wandte sich ab. Aber seine Hände umfassten ihre Schultern und hielten sie fest. Seine Finger legten sich um ihren Nacken und hoben ihr Kinn. Voller Angst, was sie erblicken würde, öffnete sie die Augen. All ihre eigenen Gefühle spiegelten sich in dem Ausdruck äußersten Elends in seinen Augen.


  Jetzt konnte sie gegen die Tränen nichts mehr ausrichten. Weil sie nicht wollte, dass er sie weinen sah, verbarg sie das Gesicht an seiner warmen Brust. In tiefer Umarmung standen sie lange beieinander.


  Nun, da sie angefangen hatte zu weinen, wurde ihr Körper von immer schlimmerem Schluchzen geschüttelt. Bisher hatte sie vor anderen ihre Gefühle immer tief in sich verschlossen, hatte sie perfekt im Griff gehabt. Aber jetzt konnte sie vor Declan überhaupt nichts mehr verbergen. Nicht einmal die größten Geheimnisse aus den Tiefen ihrer Seele. Durch die Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache brach der Damm erst recht, die Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  Sanft berührten seine warmen Lippen ihre Schläfe. Und dann begann er, ihr mit seiner tiefen, sonoren Stimme Sachen ins Ohr zu flüstern, die sie vor lauter Schluchzen gar nicht verstand. Trotzdem tröstete sie seine besänftigende Stimme irgendwie. Ihre zitternden Muskeln beruhigten sich durch das rhythmische Aufund-ab-Gleiten seiner Hände auf ihrem Rücken.


  Bald versiegten ihr die Tränen. Sie atmete tief ein und fasste sich langsam wieder.


  Declan rührte sich nicht, ließ sie auch nicht los. Im Gegenteil wurde seine Umarmung nur noch fester. Zum ersten Mal in ihrem Leben unternahm sie keinen Versuch, einen anderen von sich zu stoßen. Stattdessen klammerte sie sich an ihn, vergrub das Gesicht an seiner Brust und betete, dass er sie nie wieder loslassen würde.


  Tallon betrat den Raum, der nur noch schwach von der Glut des Feuers im Kamin erhellt wurde. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, trat ans Bett und neigte den Kopf. Sie musterte diese blonde Vampirin, die da so sorglos und friedlich im Bett ihres Bruders lag. Im vormaligen Bett ihrer Eltern. Zu deren Ermordung dieser mit Reißzähnen bewehrte Dämon zweifellos sein Teil beigetragen hatte.


  Tallon hob den Saum des ramponierten braunen Sweaters an, der ihr bis zu den Waden reichte, und hockte sich hin. Sie griff in die einzige Tasche, die kein Loch hatte, und holte eine münzgroße silberne Scheibe heraus. Sie wärmte die Scheibe in ihren Handflächen, zog dann die Folie von der Klebeschicht auf der Rückseite und klebte sie der blonden Schlampe hinters Ohr.


  „So, dann kannst du ja noch mal versuchen, dich mit seinem Herzen davonzustehlen, Vampir.“


  „Tallon, was machst du da?“


  Sie stand auf und wirbelte herum, als sie seine Stimme hörte. „Ich wollte mit dir reden.“


  Declan sah nicht aus, als würde er ihr glauben, ging aber weiter zu seinem Arbeitstisch. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen, das nasse Haar hing ihm auf die Schultern herab und tropfte auf seine bloße Brust. Auf dieser Brust waren nicht mehr Narben zu sehen als vor vier Tagen.


  „Worüber denn?“, fragte er beiläufig und hob eine dampfende Kaffeetasse an die Lippen.


  Tallon deutete mit dem Kinn auf die schlafende Alexia. „Als ob ich das auch noch aussprechen müsste.“


  „Falcon hat mir deshalb schon ein Ohr abgekaut. Willst du jetzt das andere haben?“


  „Wie kannst du über so etwas nur Witze reißen?“


  Schuldbewusst senkte er den Blick. Das war wirklich nicht angebracht, wurde es ihm bewusst.


  „Du bringst uns alle in Gefahr. In tödliche Gefahr.“


  Er setzte die Tasse ab. „Ich weiß.“


  „Offenkundig weißt du das nicht, sonst hättest du sie nicht mit hierher gebracht.“


  „Sie war verletzt.“


  Tallon warf die Schultern zurück. „Na und? Lass sie halt abkratzen. Sie ist die Tochter der Königin, die Nächste in der Thronfolge. Während wir hier reden, berät unsere Ratsversammlung darüber, ob wir noch einmal da runtergehen sollen, um diese Vampire endgültig zu vernichten. Und ob wir sie nicht hinrichten sollen.“


  Entsetzt starrte er seine Schwester an. Die flammende Wut in seinen Augen überraschte Tallon. „Ihr werdet verdammt noch mal gar nichts tun.“


  Tallon verzog das Gesicht. „Was ist nur mit dir? Wieso begreifst du das nicht? Sie ist die Thronfolgerin. Sie gehört nicht nur zu denen, Declan, sie ist …“


  „Tallon, ich weiß genau, was du sagen willst …“


  „Wie alle von denen will sie nichts anderes als uns ausrotten.“ „Nein, das stimmt nicht. Sie hat nur Befehle befolgt, sonst nichts.“


  „Aber klar“, höhnte Tallon. „Die Befehle ihrer Mutter.“


  Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln sich erkennbar anspannten. Mit bebenden Nüstern strich er sich über das nasse Haar. Tallon musterte seine Körpersprache mit Interesse. Er war nervös, gereizt, ärgerlich. Sie blickte zum Bett, und instinktiv trat er zwischen sie und die Vampirin, um ihr den Blick zu versperren. Beschützend. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.


  „Der Bund, den unsere Vorfahren schlossen, Declan. Woran du denkst, falls du es nicht schon getan hast – es ist verboten. Du kannst dich nicht mit ihr paaren.“


  „Das weiß ich.“


  „Sie ist ein Vampir.“


  „Auch das weiß ich.“


  „Und warum gibst du dich dann so einer Verblendung hin? Ich meine, mir ist schon klar, dass du der Schlampe was vormachen musstest, solange du dort gefangen warst, du musstest so tun, als hättest du sie gern, aber das ist doch jetzt nicht mehr nötig. Du bist wieder zu Hause …“


  „Das war nicht nur so getan!“, schrie er und schnitt ihr das Wort ab. Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück, als würde er um neue Kraft von oben flehen. „Also gut, ich liebe sie. Ist es das, was du hören wolltest?“ Jetzt funkelte er sie wieder an. „Bist du nun zufrieden?“


  Schockiert blieb Tallon die Luft weg. Alle ihre Wertvorstellungen brachen auf einen Schlag zusammen. Ihr Bruder, ihr König, gab den Romeo und war dem Feind verfallen. Sie starrte ihn völlig ausdruckslos und wortlos an. Doch als sie den Ausdruck unsagbaren Schmerzes in seinen Augen erkannte, übernahm die mitfühlende Schwester in ihr die Kontrolle. „Declan, das kann nicht dein Ernst sein. Der Auftrag muss dir den Verstand geraubt haben, der Stress, dass sie dich gefangen genommen und gefoltert haben. Dieselben Typen, die unsere Mutter und unseren Vater ermordet haben. Du kannst dieses Monster doch unmöglich lieben.“


  „Sie ist genauso wenig ein Monster wie du oder ich.“ Seine Stimme war jetzt ganz gefasst. „Wir sind alle Mörder. Das ist es, was dieser Krieg aus uns gemacht hat.“


  Tallon legte sich die Hand an die Stirn und zermarterte sich das Hirn, wie sie diesem Wahnsinn ein Ende bereiten und ihren Bruder zurückbekommen konnte. Egal, mit welchen Mitteln. „Dann schick sie meinetwegen nach Hause und ruh dich aus. Lass dir ein bisschen Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.“


  Er stemmte die Hände in die Hüften, atmete tief durch und sah sie entschlossen an. „Die Vampire, dieser Lotharus, er hat uns Bedingungen überbringen lassen. Was sind das für Bedingungen?“


  „Mein Bruder, ruh dich aus. Ich flehe dich an …“


  „Verdammt noch mal, du wirst mir das jetzt sofort sagen. Ich befehle es dir als dein König!“


  Tallon schluckte ihren Schmerz und ihre Fassungslosigkeit herunter. „Bei Sonnenuntergang werden sie zu Tausenden über uns herfallen, wenn wir ihnen nicht den Kristall zurückgeben.“


  „Und Alexia?“


  Tallon verdrehte die Augen. „Um Himmels willen …“ „Tallon, was ist mit ihr?“


  „Na, was glaubst du wohl? Sie verlangen, dass sie es ist, die ihnen den Kristall überbringt.“ Mit verschränkten Armen betrachtete sie ihren Bruder misstrauisch. „Wo ist der Kristall überhaupt?“


  Sein Blick schweifte ab, und er kaute verlegen auf seinem Daumen herum. „In Sicherheit.“


  „Jetzt reicht’s aber mit dieser Geheimnistuerei, Declan.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nachdem du mich mit dieser Tasche derart reingelegt hast, will ich ihn sehen.“


  Declan machte ein Gesicht wie ein getretener Hund, und Tallon fühlte sich genauso, als hätte sie ihn gerade geschlagen.


  Ohne ein weiteres Wort stürmte er zu seinem Arbeitstisch. Tallon beobachtete bestürzt, wie er ein kleines Messer aus der obersten Schublade holte und mit der Spitze auf eine Stelle unterhalb seiner Rippen zeigte. Sofort hatte sie wieder diese blöde Geschichte von Romeo und Julia vor Augen, die sich am Ende selbst umbrachten. „Declan, nicht!“, schrie sie, als er sich die Klinge in den Leib rammte.


  Aller Ärger war vergessen. Sie rannte zu ihm hin. „Bei den Göttern, Bruder“, keuchte sie und griff nach dem Messer. Doch Declan knallte ihr die Schulter mit solcher Kraft unters Kinn, dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre. Dann sah sie fassungslos zu, wie er das blutverschmierte Messer auf die Tischplatte hieb und zwei Finger in die frische Wunde steckte.


  Er stöhnte vor Schmerz. Tallon wurde fast schlecht, als er noch tiefer in der Wunde herumstocherte. Sein Gesicht wurde ganz blass, und überall brach ihm der Schweiß aus. Dann atmete er hörbar aus und zog etwas aus seinem Körper heraus. Er stützte sich schwer auf dem Tisch ab und holte zweimal tief Luft, bevor er wieder aufrecht stand.


  Tallon riss die Augen auf, als er den blutbedeckten Kristall in die Höhe hob. „Bist du nun zufrieden?“


  Vor Scham und Selbstvorwürfen wurde ihr ganz anders. „Bei den Göttern“, stöhnte sie. „Declan, ich …“


  „Raus mit dir“, keuchte er. „Geh raus und sag allen, sie sollen sich auf die Schlacht vorbereiten.“


  Declan atmete langsam und gleichmäßig. Alexia lag neben ihm auf der Seite und ließ ihren Blick über jede Wölbung und Höhlung seines verführerischen Rückens wandern, als wollte sie sich jedes Detail fest einprägen. Seufzend drehte sie sich weg, als ihr bewusst wurde, dass sie nichts anderes tat.


  Immer wieder die gleichen Bilder und Sätze rasten durch ihr Hirn. Sie konnte einfach nicht aufhören, ständig über alles nachzudenken … über jedes Wort, das zwischen Declan und seiner Schwester gewechselt worden war und das sie belauscht hatte, über den Kristall, die Schriftrolle, über ihre Mutter und vor allem über Lotharus und seinen hinterhältigen Plan.


  Declan mochte ein König sein, er mochte schlau und tapfer und stark sein, aber sie war es, die von Lotharus ausgebildet worden war, sie kannte seine Schliche, seine Strategie, sie wusste, dass er einen Angriff auf die Drachenhöhle hier oben in den Bergen niemals wagen würde. Bei dem unbeständigen Wetter war das viel zu riskant. Und Lotharus ging nicht gern Risiken ein. Er ging lieber auf Nummer sicher, damit alles ohne große Gefahren und große Mühe wie vorausgeplant ablief. Er machte sich auch nicht gern die Hände schmutzig. Nichts von dem, was Tallon gesagt hatte, ergab irgendeinen Sinn.


  „Na gut, Alexia, denk nach“, flüsterte sie vor sich hin. Lotharus wollte diesen Kristall unbedingt haben. Aber würde er nicht auch die Schriftrolle brauchen? Oder hatte er sie zur Sicherheit abschreiben lassen, bevor die Drachen sie gestohlen hatten? Was stand da überhaupt drin? Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu Declans Schreibtisch.


  Alexia schob die schwere Felldecke beiseite, schlüpfte aus dem Bett und schlich barfuß durch das Zimmer. Trotz des dicken Flanellnachthemds zitterte sie vor Kälte. Sie verschränkte die Arme, um sich zu wärmen, und ging zu dem Tisch. Obenauf lag die Schriftrolle, über die er mit seiner Schwester gesprochen hatte. Daneben lag der Kristall.


  Ihr Herz hämmerte wild. Sie sah noch genau vor sich, wie Declan den Kristall aus seinem eigenen Körper gezogen hatte. Erinnerte sich auch wieder an die Nacht, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Als er zum ersten Mal ihr Blut getrunken hatte. Sie schloss die Augen und sah ihn vor sich, wie er sich über sie beugte. Er war ihr Gefangener gewesen, und sie hatte mit eigenen Augen zugeschaut, wie die Wunde sich wie von selbst schloss. Er hatte den Kristall in seinem eigenen Körper versteckt. Und es war ihr Blut gewesen, durch das die Wunde so schnell heilen konnte. Und den Kristall hatte niemand entdeckt.


  Eigentlich wollte sie die Schriftrolle lesen, doch es war der Kristall, der ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm, kaum hatte sie die Augen wieder geöffnet. Ihre Hand schloss sich um den kalten Stein. Er war nicht größer als ein Apfel und wog kaum mehr als ein Pfund. Sie hielt ihn in der offenen Handfläche und starrte auf Lichtstreifen in allen Farben des Regenbogens, wie in einem Kaleidoskop. Drei Kreise umgaben einen hell leuchtenden Ring in der Mitte. Das war das Zentrum der Macht. In dem schummrigen Licht war das Innere des Kristalls so klar, als würde er aus Flüssigkeit bestehen. Es war unglaublich, dass etwas so Schönes so viel Hässliches auslösen konnte.


  Beim Gedanken an Lotharus kochte in ihr die Wut hoch. Sie ballte die Faust um den Stein und legte sie an ihre Stirn. Der ganze Arm zitterte. Sie holte tief Luft und wartete, bis der Zorn abklang. Aber sie hatte nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf: diesen Kristall zu zerstören. Alexia holte aus, um das Ding an der nächsten Steinmauer in tausend Teile zu zerschmettern und mit ihm die Tyrannei, die darin lag. Aber sie hielt sich zurück.


  Lotharus würde ihr niemals abnehmen, dass sie den Kristall zerstört hätte. Zu einer Schlacht würde es so oder so kommen, aber dann hätte niemand mehr etwas in der Hand, worum man verhandeln könnte.


  Sie ließ die Hand sinken und blickte zum Bett. Declan schlief tief und fest. Sein hübsches Gesicht wirkte ganz entspannt und friedlich. In seinem Nacken kräuselte sich dunkles Haar. Die Decke war ihm über die Hüfte gerutscht, er hatte ein Bein darübergeschlungen, fast sein ganzer Körper bot sich ihren Blicken dar. Ein Körper, den sie nie wieder vergessen würde. Sie wusste genau, jedes Mal wenn sie nachts allein in ihrem Zimmer die Augen schloss, würde sie dieses Bild vor sich sehen.


  Allein in den Gemächern der Königin.


  Der Gedanke, in die Katakomben und zu ihren Pflichten zurückkehren zu müssen, war unerträglich. Sie schluckte. Doch ihre hoffnungslose Beziehung zu Declan hatte sie schon gestern Abend betrauert, als sie ihm erfolglos verständlich zu machen versuchte, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu ihrer Horde zurückzukehren. Denn dort lag schließlich ihr Zuhause, ihre Zukunft, ihre Bestimmung. Er mochte mit seinen Küssen jeden zusammenhängenden Gedanken und jede Vernunft aus ihr ausgetrieben haben, aber an den Tatsachen war nun einmal nicht zu rütteln.


  Sie konnte nicht hierbleiben. Sie konnte das Volk, das ihr vertraute, nicht Lotharus und seinen finsteren Plänen überlassen. Nein, auf keinen Fall. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde sie den Thron besteigen und Königin werden und damit das Oberkommando über die ärgsten Feinde der Drachen übernehmen. Zumindest konnte sie jetzt hoffen, dass in der Beziehung, die sie zu Declan aufgebaut hatte, die Chance für eine Zukunft in Frieden liegen könnte. An diese Chance musste sie einfach glauben. An die Hoffnung, dass sie sich am Ende nicht wieder auf der Klippe über den Katakomben gegenüberstehen würden, nur umeinander bis auf den Tod zu bekriegen.


  Ich liebe sie.


  Diese Worte hallten ihr noch in den Ohren. Aber das süße Entzücken über sein Geständnis gegenüber seiner Schwester verwandelte sich in Bitterkeit, noch bevor sie es richtig genießen konnte. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie. Nicht in dieser Welt. Ganz gleich, wie sehr sie sich das wünschte. Ganz gleich, mit welcher Mühe er sie vom Gegenteil überzeugen wollte. Aber vielleicht schafften sie es, als Oberhäupter verfeindeter Horden zusammenzuarbeiten, so qualvoll das für sie beide auch sein mochte, dann könnten sie womöglich eine lebenswerte Zukunft gestalten. In der Drachen und Vampire friedlich nebeneinanderleben konnten. Eine Welt, in der ihre Familie nicht gezwungen sein würde, das Leben derjenigen zu zerstören, die sie liebte und von denen sie geliebt wurde.


  Große Göttin, konnte so eine Welt denn überhaupt existieren?


  Sie musste wieder an Davna Vremana denken, jene utopische Gesellschaft, die es einmal gegeben haben sollte und deren Umrisse im Garten ihrer Mutter im Brunnen unsterblich verewigt worden waren. Sie sah hinab auf den Kristall in ihrer Hand. Vor ihren Augen erschien die Statue der Göttin Diana über ihrem Brunnen, sie hatte eine Hand ausgestreckt, mit der Handfläche nach oben, als würde sie darauf warten, dass etwas hineingelegt würde. Dann hörte sie im Geist die flüsternde Stimme ihrer Mutter:


  Sie sagte, dass sie über den Berg fliegen müssen, dann über den Fluss bis jenseits des Meeres. Weit, weit weg, wo sie ihnen nichts tun kann.


  „Ach. Du. Große. Göttin.“ Alexia starrte den Kristall in ihrer Hand an. Auf einen Schlag wurde ihr klar, dass sie womöglich den Schlüssel zu einem dauerhaften Frieden mit den Drachen in der Hand hielt. Es war nicht das, was Lotharus für seine Pläne brauchte oder wovon in der Schriftrolle die Rede sein musste. Aber es gab nur eine einzige Person auf der Welt, die das mit Sicherheit wusste.


  15. KAPITEL


  Kaum war Declan erwacht, da breitete sich auch schon ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen aus. Er hörte ihr zartes Seufzen, spürte ihre noch zartere Haut und ließ ein behagliches Brummen hören.


  „Mmm, Alexia“, murmelte er schläfrig, streckte die Hand nach hinten und tastete nach ihr. Vielleicht durfte er ja noch einmal von ihr kosten, bevor der Tag anbrach.


  Das Bett hinter ihm war kalt.


  „Alexia?“ Er stutzte und klopfte die Matratze ab, fühlte aber nichts anderes als das bloße Laken. Declan fuhr hoch, wirbelte auf Händen und Knien herum und suchte das Bett ab.


  Leer.


  Der erste Gedanke, der ihm durchs Hirn schoss: Jemand hat sie mir weggenommen. Seine Wut war so groß, dass seine Arme und Beine zitterten. Er schlug die Decke zur Seite und stürmte zum Kleiderschrank. Er riss die ersten Kleidungsstücke heraus, die er in die Finger bekam, zog einen Pullover über den Kopf, schlüpfte in eine zerknitterte Jeans und marschierte eilig zum Schreibtisch, um die Schriftrolle zu holen.


  In diesem Augenblick schlug ihm die Wahrheit kalt ins Gesicht.


  Der Kristall.


  Fassungslos legte er die Schriftrolle hin und suchte hektisch die Tischplatte, dann den ganzen Raum ab.


  Der Kristall war weg.


  Sie war weg.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um darauf zu kommen, wohin beide verschwunden waren. Declans Knie gaben nach, er ging in die Hocke und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. Er spürte einen so scharfen Schmerz in der Brust, dass er kaum noch atmen konnte. Er holte tief Luft und erstarrte.


  Über die Tischplatte verteilt waren die Tassen, noch halb voll mit kaltem Kaffee von gestern, das blutbedeckte Messer, Federkiel und Tintenfass, aber seine Augen nahmen ausschließlich ein paar hastig gekritzelte Worte wahr, auf der oberen Ecke der Schriftrolle.


  Ich liebe dich auch …


  Ungläubig nahm er das brüchige Papier in die Hand und riss die Ecke mit ihrer handgeschriebenen Botschaft ab. Es war das erste Mal, dass er ihre Handschrift erblickte, aber darauf verschwendete er kaum einen Gedanken. Sie war genauso entzückend wie ihr Gesicht.


  Ein Abgrund tat sich vor ihm auf. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was für Einzelheiten und Feinheiten er noch alles über sie herausfinden musste. Wozu er möglicherweise niemals mehr Gelegenheit bekommen würde. Declan hielt das Stück Papier dicht vor die Augen und las die Worte wieder und wieder, bis sie verschwammen.


  Sie liebte ihn.


  Aber sie hatte ihn verlassen.


  Auf einmal fühlte er sich unendlich einsam. Ein Teil seiner Seele schien irgendwie nicht mehr ganz zu sein, wie die Fragmente der Schriftrolle da auf seinem Tisch. Er zerknüllte das Stück Papier in der Faust und presste die Knöchel an die Augen. Sofort sah er nur noch Alexia vor sich. Declan mahlte mit den Zähnen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, was sie da eigentlich geschrieben hatte, und ihm wurde wieder warm ums Herz. Er öffnete die Augen und hielt den Papierfetzen dicht vor die Augen.


  Ich liebe dich auch …


  Wieder und wieder las er diese vier Worte. Warum sollte sie etwas so Bedeutsames zu Papier bringen und wieso gerade jetzt? Als er es begriff, wich alle Kraft aus seinem Körper.


  Es war ein Abschied.


  Declan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sein Herz focht eine sinnlose Schlacht mit seinem Verstand aus. Offenbar hatte sie gestern gar nicht mehr geschlafen, sondern belauscht, was er zu seiner Schwester sagte. Hatte Alexia das Gespräch mitbekommen und dann den Kristall gestohlen, um zu einem Mann zurückzukehren, der versuchen würde, sie umzubringen? Das ergab doch keinen Sinn. Nichts von alledem ergab irgendeinen Sinn. Declan mochte nicht viel über sie wissen, aber verdammt noch mal, er kannte sie doch. Sie würde ihn doch nicht einfach so verlassen, außer …


  Oh, ihr Götter.


  Er musste sich an einem Stuhl festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen. Die Alexia, die er kannte, wäre durchaus in der Lage, etwas Unbesonnenes zu tun, um ein Leben zu retten, die Drachen zu retten. Schließlich hatte sie ihr eigenes Leben schon zuvor für ihn aufs Spiel gesetzt. Dass sie hörte, wie er vor anderen seine Liebe zu ihr verkündete, konnte der entscheidende Auslöser gewesen sein, den sie noch brauchte, um loszuziehen und Lotharus auf eigene Faust zu stoppen. Bei den Göttern, etwas so Schwachsinniges sähe ihr tatsächlich ähnlich.


  Declan schob Papiere und Federkiele beiseite, bis er fand, was er suchte. Er schnappte sich das Walkie-Talkie und schaltete es an.


  Er drückte auf den Sprechknopf, ließ ihn aber sofort wieder los. Vor lauter widerstreitenden Gefühlen hatte er einen solchen Kloß im Hals, dass er sich nicht sicher war, ob er überhaupt ein Wort herausbringen würde. Er räusperte sich mehrmals, atmete durch und versuchte es noch mal.


  „Kestrel, hörst du mich?“


  Aus dem kleinen Lautsprecher drang nur statisches Rauschen.


  Da fiel ihm ein, dass es noch früher Morgen war. Seine wütende Ungeduld wurde damit jedoch nicht weniger. Rücksichtnahme auf die Uhrzeit durfte jetzt keine Rolle spielen. „Kestrel, hier spricht Declan, hörst du …“


  „Ja doch, ja. Ich höre.“


  Als Kestrel endlich verschlafen antwortete, rannte Declan bereits durch den Gang und die Treppe zur Halle hoch, drei Stufen auf einmal nehmend. „Du musst sofort eine Krisensitzung der Ratsversammlung einberufen.“


  „Eine Krisensitzung? Aber der Rat ist …“


  „Sofort!“


  Alexia schritt durch die Katakomben und versuchte, nicht an die schmerzhafte Leere in ihr zu denken. Die leise Stimme in ihrem Innern zu überhören, die ihr einflüsterte, dass sie sich einer idiotischen Hoffnung hingab, wenn sie sich auf das verließ, was sie in Declans Zimmer gehört hatte.


  Declan.


  Sie konnte nur an ihn denken. Alexia legte sich eine Hand auf den Bauch und stützte sich mit der anderen an der Wand ab. Mit geschlossenen Augen versuchte sie verzweifelt, sich daran zu erinnern, warum in aller Welt sie aus diesem Bett entschwunden war.


  Es ging um die Zukunft. Eine friedliche Zukunft.


  Endlich setzte sie ihren Weg fort und sagte Sätze wie ein Mantra bei jedem Schritt durch die stillen Gänge immer wieder vor sich hin.


  Als sie um die Ecke zu den Gemächern ihrer Mutter bog, erstarrte sie. Keine Wachen vor der Tür. Was hatte das zu bedeuten? Sie zog ihre Pistole, hielt sie mit angewinkelten Armen in Kopfhöhe und schlich mit dem Rücken zur Wand auf die Tür zu. Mit einer Hand riss sie die Tür weit auf und wartete eine Sekunde. Da sich nichts tat, machte sie einen schnellen Schritt, drehte sich gleichzeitig um die eigene Achse und zielte mit der beidhändig gehaltenen Waffe ins Innere.


  Der Raum war leer. Sie lief die Treppe hinab, folgte dem gewundenen Weg durch die Gärten, wo der Gesang der Vögel sie begrüßte, und verfluchte zum ersten Mal die Tatsache, dass es hier so viele Versteckmöglichkeiten gab. Mehrmals ging sie in die Hocke und suchte mit vorgehaltener Waffe das Unterholz ab. Dann lief sie schnell auf das Schlafgemach ihrer Mutter zu.


  In der Nähe der Besprechungsräume lugte sie um den Stamm einer großen Eiche herum, stieg schnell den mit Steinplatten ausgelegten Weg zum oberen Stockwerk hinauf und blieb verblüfft stehen. Selbst von hier aus konnte sie erkennen, dass im Zimmer ihrer Mutter kein einziges Licht brannte.


  Vorsichtig stieg sie die Treppe hoch. An der dritten Stufe entdeckte sie plötzlich verschmierte rötlich braune Streifen, die die sonst makellosen Steine verschmutzten.


  Blut.


  Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. Alexia holte tief Luft und nahm die nächste Stufe. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, ihr heftiger Atem hallte in dem leeren Raum. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter, aber in den Gärten blieb es noch immer still. Dann platzte sie durch die Schlafzimmertür.


  Mit vorgehaltener Waffe checkte Alexia schnell die Ecken links und rechts, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das breite Bett, das die Mitte des Raums beherrschte.


  In dem trüben Licht konnte sie nur das Fußende ausmachen. Aber das reichte völlig.


  Die Waffe zitterte in ihren Händen. Alexia schluckte, ihr Verstand konnte kaum aufnehmen, was sie da zu erkennen glaubte. Auch das weiße Laken schien blutverschmiert. Und das konnte nur von einer Person kommen.


  „Mutter?“


  Alexia wartete nicht auf eine Antwort. Ihre Augen stellten sich jetzt auf die Dunkelheit ein, und sie lief auf das Bett zu.


  „Mutter“, wiederholte sie mit klopfendem Herzen. Die Waffe nur noch in einer Hand, fummelte sie mit der anderen auf dem Nachttisch nach dem Schalter der Lampe. In der Dunkelheit ertasteten ihre Fingerspitzen die von der Lampe herabhängende Schnur. Sie hielt den Atem an und zog.


  Blendend gelbes Licht erfüllte mit einem Mal den Raum, und Alexia kniff reflexartig die Augen zusammen. Heftig blinzelnd wartete sie, bis ihre Augen sich nun wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten. Dann erst konnte sie erkennen, dass eine Gestalt reglos auf dem Bett lag.


  „Oh nein“, ächzte sie und sank auf die Knie. Die Königin lag auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite, beide Arme über dem Kopf ausgestreckt, als wollte sie nach etwas greifen. Alexias Blick suchte das Zimmer ab, entdeckte aber nur eine große Holzkiste, in der eine goldene Platte lag.


  Alexia legte die Waffe auf den Boden und wandte sich dem reglosen Körper ihrer Mutter zu. Vorsichtig strich sie Catija das dunkle Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, sie hatte einen verträumten, beinahe heiteren Ausdruck in ihren ätherischen Gesichtszügen. Sie wirkte völlig friedlich, jedenfalls friedlicher, als Alexia sie je gesehen hatte. Wenn da nicht das ganze Blut gewesen wäre und die fast farblose Haut ihrer Mutter, hätte Alexia angenommen, sie würde gerade etwas Wunderbares träumen.


  Auf dem Rücken des leblosen Körpers waren keinerlei Wunden zu entdecken. Wo kam dann das ganze Blut her? Vorsichtig fasste sie die Königin an den Schultern und drehte sie um. Im selben Moment stieg ihr der berauschende Duft von frischem Blut in die Nase.


  Ohne jede Vorwarnung überzogen sich ihre Augen mit einem roten Schleier, und ihre Reißzähne bahnten sich ihren Weg; jetzt erst bemerkte Alexia, wie lange sie schon nichts mehr zu sich genommen hatte und wie hungrig sie war. Doch sie musste ihren Blutdurst zurückdrängen. Es war ihre Mutter, die vor ihr lag. Aus zwei angeschwollenen Bisswunden am Hals der Königin pulsierte immer noch Blut mit jedem der schwächer werdenden Herzschläge.


  „Große Göttin“, keuchte Alexia. Geistesgegenwärtig legte sie eine Hand an die Wunde, um die Blutung zu stillen. Mit der anderen ergriff sie die beängstigend kalten Finger. Sie fühlte sich so hilflos, und als ihr klar wurde, was hier passiert sein musste, wurde ihr einen kurzen Moment schwarz vor Augen.


  Die Königin der Horde war selbst gebissen worden. Jemand hatte ihr Blut getrunken, nicht genug, um sie schnell sterben zu lassen, und sie dann hier zurückgelassen, wo sie langsam ausblutete.


  „Warum?“, stöhnte Alexia und wäre fast in Tränen ausgebrochen. „Wer kann so etwas getan haben?“ Aber natürlich lag die Antwort auf der Hand. Nur ein Mann würde es wagen, so schamlos die Gesetze der Horde zu brechen. Wie ein aufflammendes Streichholz verwandelten sich ihre Trauer und ihre Furcht in blinden Hass.


  Dafür wird Lotharus sterben.


  „Alexia?“


  Als sie ihren Namen hörte, starrte sie ihre Mutter verblüfft an. Ihre Augen waren noch geschlossen, aber die Lippen bewegten sich. Alexia drückte die Hand der Königin. „Ich bin hier.“


  Mühevoll drehte sie das Gesicht in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte, und öffnete langsam die Augen. Ihre Haut war wachsweiß, und sie wirkte völlig erschöpft.


  „Da bist du ja endlich“, flüsterte die Königin, ein schmales Lächeln umspielte ihre Lippen. „Meine geliebte Tochter.“ Ihr Atem ging pfeifend.


  „Ja.“ Alexia hob die Hand ihrer Mutter und berührte die Knöchel mit den Lippen. „Hier bin ich.“


  „Komm näher. Lass mich dich ansehen.“


  Alexia beugte sich vor, und ihr samtweiches Haar strich über die Schulter ihrer Mutter. „Hör mir zu, Mutter. Wir müssen hier raus.“


  Die Königin schüttelte den Kopf. „Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist.“


  „Aber hier können wir nicht bleiben. Das ist nicht mehr sicher für uns.“ In Alexias Kopf drehte sich alles. „Wir müssen dich irgendwohin bringen, wo es sicher ist.“


  Aber wo, wo nur?, wiederholte sie endlos in Gedanken. Irgendwo hier in den Katakomben musste es doch einen Zufluchtsort geben. Aber selbst wenn sie einen solchen Ort wüsste, wie sollte sie ihre Mutter dorthin bringen? Sie war viel zu geschwächt. Verzweifelt suchte sie nach einem anderen Ausweg. Obwohl sie noch immer ihre Finger auf die Bisswunde presste, quoll das Blut weiter durch ihre Finger. Plötzlich kam ihr Declan in den Sinn. Sie hatte ihn mit ihrem Blut geheilt.


  Ohne zu zögern, ließ sie die Hand ihrer Mutter los und rollte sich den Ärmel hoch. Dann fischte sie ein Klappmesser aus der Hosentasche und ließ es aufschnappen.


  „Alexia, was machst du denn da?“


  „Du musst wieder zu Kräften kommen“, sagte sie und legte die Klinge an ihr Handgelenk, um eine Vene zu öffnen.


  „Halt!“


  Der Befehlston in der Stimme ihrer Mutter ließ sie kurz innehalten. Aber sie setzte das Messer nicht ab. „Ich weiß, was du denkst, Mutter. Aber du brauchst frisches Blut. Du musst wenigstens genug Kraft haben, dass ich dich hier rausholen kann.“


  „Und wohin? Ich bin hier zu Hause. Du bist hier zu Hause.“ „Aber …“


  „Es ist zu spät, Alexia. Ich schwinde dahin.“


  Alexia schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Du musst mir jetzt genau zuhören und tun, was ich dir sage.


  Ich habe nicht mehr genug Zeit, um dir alles zu erklären. Es ist genau andersherum. Du musst mein Blut trinken.“ Langsam hob die Königin den Unterarm.


  „Was?“ Alexia fuhr zusammen, als sie sah, wie ihre Mutter ihr den Arm hinhielt. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


  „Meine Zeit ist vorbei.“


  „Das stimmt doch gar nicht.“


  „Alexia, bitte …“, ihr Atem ging pfeifend, „… nur dann werde ich nicht sinnlos gestorben sein.“


  „Du kannst doch nicht von mir verlangen, dass ich dich umbringe.“


  „Ich werde sterben, dafür hat Lotharus schon gesorgt.“ Ihr bleiches Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Nur wenn du mein Blut trinkst, wirst du in der Lage sein, alles zu begreifen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Alexia, das Bluttrinken von Menschen oder anderen Vampiren wurde nach dem Krieg der Finsternis verboten. Dafür gibt es einen Grund.“


  „Ja, die Proklamation der Ratsversammlung nach dem Krieg.“ Alexia nickte. Aber die Königin schüttelte ablehnend den Kopf.


  „Nein“, stöhnte sie kraftlos. „Wenn ein Vampir das Blut eines anderen Vampirs oder eines Menschen trinkt, saugen wir mit dem Blut auch all seine Erinnerungen auf, und das treibt die meisten von uns in den Wahnsinn. Schreckliche Träume, die Vergangenheit, die Zukunft und diese anderen Erinnerungen verschmelzen zu etwas, das das eigene Selbst zerstört.“


  Sofort musste Alexia wieder an Declan denken. Jeder von ihnen hatte des anderen Blut getrunken. War es das, was passiert war? Hatten sie beide deshalb Dinge geträumt, die sie in Wahrheit nicht gesehen haben konnten?


  „Aus diesem Grund ist der Fürst der Finsternis eines Tages verrückt geworden. Er wurde süchtig nach dem Blut anderer, nach dem Rausch, den das mit sich brachte. Er konnte nicht genug davon bekommen, und schließlich wurde er paranoid, misstrauisch selbst gegenüber seinen engsten Vertrauten und treuesten Unterstützern.“


  „Ich verstehe immer noch nicht.“


  „Doch, ich glaube schon.“


  Entsetzt starrte Alexia das Handgelenk an, das ihre Mutter ihr erneut hinhielt.


  „Mach schnell, wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Sie leckte sich über die Lippen. Ihre Reißzähne traten erneut hervor. Sie hatte das widerwärtige Gefühl, einen schrecklichen Verrat zu begehen. „Ich kann nicht“, flüsterte sie und schloss die Augen.


  „Du kannst. Du musst. Bevor ich dir nicht mehr helfen kann.“


  Alexia zwang sich, den Arm ihrer Mutter zu ergreifen. Ihre Hände zitterten, als sie die eiskalte Haut spürte. Alexia hob das Handgelenk ihrer Mutter an die Lippen. Die Venen unter der beinahe durchsichtigen Haut waren gut zu erkennen.


  „Beeil dich“, drängte die Königin. „Ich werde versuchen, mich auf das zu konzentrieren, was du erkennen musst.“


  Alexia nickte. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals, aber erst als sie mit ihren Hauern die zarte Haut ihrer Mutter durchbohrte, flossen Tränen ihre Wangen hinab.


  Als sie den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge hatte, lief ein Zucken durch ihren ganzen Körper. Dichter grauer Nebel wirbelte vor ihren Augen herum und verschleierte ihre Sicht. Es ging alles so schnell, ganz anders als damals, als sie Declans Blut getrunken hatte. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, wieder loszulassen. Der Nebel hielt sie gefangen. Mit jedem Luftzug drang feuchter Dunst in ihre Lungen. Dieser plötzliche Energieschub stammte ohne Zweifel vom Blut ihrer Mutter. Sie begriff, dass sie nun von jenem Wahnsinn kostete, hinter dem Lotharus sein Leben lang her gewesen war, von jenem Wahnsinn, der die Geschichte ihres Volkes für immer verändert hatte.


  In der farblosen Substanz, die um sie herumwirbelte, nahmen plötzlich Gestalten Form an. Zunächst waren es nur dunkle Umrisse, wie ununterscheidbare Schatten hinter mehreren Vorhängen. Dann wurden die Vorhänge nach und nach beiseite gezogen, stückchenweise wurden Einzelheiten erkennbar. Aus den Umrissen wurden Wesen. Aus dem Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren wurden Stimmen. Geräusche, die erst so dumpf klangen, als wäre sie unter Wasser, drangen als klar vernehmbare Töne an ihr Ohr. Eine deutlich erkennbare Stimme erhob sich über die anderen.


  Es war die Stimme der Königin, leise und flüsternd, und außerdem waren da noch zwei andere Stimmen, die eine weiblich, die andere männlich. Alexia kniff die Augen zusammen, um diese Gestalten, diese Erinnerungen klarer erkennen zu können. Auf einen Schlag hob sich der Nebel und enthüllte ein Bild vor ihren Augen.


  Der Kerker. Alexia würde diesen Raum niemals vergessen. Aber beim Anblick der beiden anderen, deren Stimmen sie hörte, wurde Alexia schwindlig.


  Der Drachenkönig und seine Drachenkönigin!


  Ihr Herz raste jetzt mit halsbrecherischem Tempo. Es stimmte also doch. Ihre Mutter hatte mit alledem etwas zu tun gehabt. Alexia kniff die Augen noch fester zusammen, um sich konzentrieren zu können, um sehen zu können, um hören zu können.


  Alle drei standen in einer Ecke des Verlieses, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Declan an die Wand gefesselt gewesen war. Der Drachenkönig und die Drachenkönigin waren blutverschmiert und von Schmutz bedeckt nach all der Zeit, die sie in dieser Hölle verbringen mussten, ganz wie ihr Sohn. Große Göttin, Declan hatte recht gehabt. Sein Vater war ein Riese. Sein Rücken und seine breiten Schultern allein waren schon gewaltig. Wulstige Muskeln bedeckten seinen Körper. Kompliziert verschlungene Tätowierungen wanden sich um seine Oberarme, und altertümliche Buchstaben bedeckten seinen Rücken.


  Dann erblickte Alexia das kleine Weibchen, das der Drachenkönig mit seinen mächtigen Gliedmaßen beschützend abschirmte. Neben seiner gigantischen Drachengestalt wirkte sie winzig und zerbrechlich. Es konnte keinen Zweifel geben, dass sie als menschliches Wesen auf die Welt gekommen war.


  Alexia rief sich ins Gedächtnis, wie Declan von den beiden gesprochen hatte, über die Trauer, mit der ihr Tod seine Seele erfüllte, und auch sie spürte Trauer, verbunden mit Stolz. Die Gefühle waren so überwältigend, dass sie es selbst kaum fassen konnte. Sie zögerte eine Sekunde, dann trank sie weiter das Blut der Königin und konzentrierte sich darauf, was die Erinnerung ihr mitteilen wollte. Was ihre Mutter ihr zeigen wollte.


  „Warum sollten wir dir trauen?“ Das war die Stimme von Declans Vater, fest und entschlossen. Der Tonfall erinnerte sie sofort an seinen Sohn.


  „Ihr habt keine andere Wahl“, hörte sie ihre Mutter antworten. „Wenn ihr hierbleibt, müsst ihr sterben.“


  „Aber ich verstehe das nicht“, sagte die Drachenkönigin. „Wieso willst du uns helfen?“


  „Dafür habe ich Gründe. Damit diese Gründe sich erfüllen, müsst ihr nichts anderes tun, als am Leben zu bleiben.“


  Hinter der Königin tauchte eine weitere Silhouette auf. Eine vierte Person trat aus dem Schatten in das fahle Licht des Kerkers. Alexia stockte der Atem.


  „Yuri?“ Der Onkel, der an der Seite ihres Vaters gestorben war, stand neben der Königin. Er war groß, dunkelhaarig und gut aussehend. Er betrachtete die Drachen ohne jede Verachtung, aber auch ohne jedes Mitgefühl.


  „Das ist mein Bruder“, sagte die Königin. „Er wird euch an einen Ort bringen, zu dem ich euch nicht begleiten kann.“


  Die beiden Drachen schienen diese Gleichgültigkeit Yuris ebenfalls zu spüren, denn sie wirkten unentschlossen und zurückhaltend.


  „Wieso können wir nicht einfach nach Hause zurückkehren?“, wollte Declans Vater wissen.


  Alexia konnte erkennen, wie Zorn im Gesicht ihrer Mutter aufflammte. „Das ist kein Spiel, Derkein, und Zeit ist ein kostbares Gut, von dem ihr nicht mehr viel habt. Wenn ihr leben wollt, dann durch mich und nach meinen Regeln. Habt ihr das verstanden?“


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, trat Yuri nach vorn. Sein undurchdringlicher Blick war auf die beiden Drachen gerichtet. Declans Vater stellte sich schützend vor die Frau. Aber Yuri blieb in einiger Entfernung vor ihnen stehen, ohne einen Versuch zu unternehmen, einen von ihnen anzufassen.


  Alexia beobachtete mit Schrecken, wie die schwarzen Pupillen ihres Onkels plötzlich grellweiße Funken sprühten, als hätte jemand in seinem Kopf ein Licht angeschaltet. In Sekundenbruchteilen schien das Licht die dunkle Iris zu verschlingen, bis beide Augen wie Scheinwerfer leuchteten.


  Alles ging so schnell, dass Alexia einen Moment brauchte, bis sie begriff, was da vor sich ging. Und noch einen, um zu verstehen, was ihr Onkel tat. Was er war.


  Ein Medij, flüsterte ihr eine Stimme zu.


  Vampir-Medij waren äußerst selten und wurden von allen gefürchtet wegen ihrer Fähigkeit, vom Geist anderer Besitz zu ergreifen. Alexia war nie einem begegnet, hatte nur Geschichten über ihre erstaunlichen übersinnlichen Begabungen gehört. Man sagte, nur ein Blick des Medij würde genügen, um sein Gegenüber willenlos zu machen. Sie könnten Gedanken lesen oder ihre eigenen Gedanken in andere Köpfe projizieren. Sie könnten mit ihren unglaublichen telepathischen Kräften die Psyche eines anderen aus kilometerweiten Entfernungen steuern. Einige sollten sogar die Zukunft vorhersagen können, oder zumindest Vorahnungen möglicher zukünftiger Entwicklungen haben. Von anderen sagte man, sie könnten Gegenstände durch pure Geisteskraft bewegen. Die Große Göttin mochte wissen, was ein Medij vom Rang und Alter ihres Onkels sonst noch alles konnte. Allein die Möglichkeiten ließen sie erschauern.


  Alexia beobachtete aufmerksam, was sich da abspielte. Unter Yuris gleißendem Blick wurden die Körper des Drachenkönigs und der Drachenkönigin plötzlich schlaff. Sämtliche Kraft schien ihre Muskeln zu verlassen. Sie waren nur noch willenlose Sklaven.


  Wenn eine solche Macht wie die ihres Onkels in die Hände von Lotharus fiele, wenn er wüsste, dass Yuri noch am Leben war … Alexia wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  Nach und nach verlosch das gleißende Licht in Yuris Augen, bis sie wieder ihre tiefschwarze Farbe angenommen hatten. Ohne ein einziges Wort von sich gegeben zu haben, drehte er sich zu der Königin um. Ihre Schultern berührten sich fast. Seine Augen glühten vor Entschlossenheit.


  „Meine Tochter muss gefunden und wieder zu mir zurückgebracht werden.“


  Die Königin schluckte und leckte sich die Lippen. „Das wird sie, ich schwöre.“


  „Tust du das? Schwörst du, dass du deine Versprechen hältst, meine Schwester? Sobald wir dieses Joch abgeschüttelt haben, wirst du den Berg hinabsteigen und sie finden, das schwörst du? Dass du deine Fehler wiedergutmachen wirst?“


  Catija nickte ergeben. Obwohl Yuri eben noch scharf und anklagend gesprochen hatte, senkte er jetzt traurig das Kinn, als würde auch er von Schuldgefühlen geplagt.


  Nach ein paar geflüsterten Worten, die Alexia nicht verstehen konnte, nickten die beiden Geschwister sich zu. Yuri nahm von der Königin ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen und ging zur Tür des Kerkers. Die beiden Drachen folgten ihm in stummer und willenloser Ergebung.


  Es war erstaunlich, wie bedingungslos sie sich seiner Kontrolle unterworfen hatten. Yuri musste sie mit seinem Blick in eine tiefe hypnotische Trance versetzt haben, und so konnte er sie ohne Widerstreben an irgendeinen geheimen Ort bringen. Das erklärte natürlich, warum seither niemand den Drachenkönig und seine Königin zu Gesicht bekommen hatte. Wieso sie nicht versucht hatten, sich nach Hause durchzuschlagen, obwohl sie doch befreit worden waren. Er hatte sie offenbar immer noch unter Kontrolle. Also musste sie zunächst Yuri finden, wenn sie die Drachen finden wollte.


  Aber wohin hatte er sie gebracht?


  Das Erinnerungsbild wurde an den Rändern unscharf. Der dichte Nebel senkte sich wieder herab. Scharfer Wind wirbelte ihr Haar auf. Alexia wurde von Furcht ergriffen. Sie hatte doch noch nicht genug gesehen, noch nicht genug erfahren. Aber es lag nicht in ihrer Macht, die Vision festzuhalten. Nach wenigen Augenblicken war alles verblasst.


  Der Herzschlag ihrer Mutter klopfte ihr nur noch ganz schwach in den Ohren. Ihr Blut erkaltete jetzt rasch und nahm einen beißenden Geschmack an. Die Vision war weg, und Alexia wurde die Realität schmerzlich bewusst. Sie ließ das Handgelenk ihrer Mutter los und schnappte nach Luft.


  Im selben Moment verlor sie das Gleichgewicht, rutschte vom Bett und prallte mit der Hüfte auf den Boden. Sie richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Nachttisch. Schreckliche Kopfschmerzen pochten in ihren Schläfen.


  „Meine Zeit … ist gekommen“, stöhnte Catija. „Die Last ist … von meinen Schultern … genommen.“


  Obwohl die Stimme ihrer Mutter kaum noch zu vernehmen war, lag doch Entschlossenheit in ihr. Alexia kniete sich vor sie.


  „Nein. Warte!“, keuchte sie und wollte sich am Bettpfosten hochziehen. Aber Schmerzen lähmten sie, also lehnte sie den Kopf ans Bett und schloss die Augen. Noch immer atmete ihre Mutter gleichmäßig ein und aus.


  Plötzlich wurde ihre Hand gedrückt. Alexia hob den Kopf. „Versprich mir, dass du zu der Königin werden wirst, die ich in dir sehe, Alexia. In deinem Herzen wirst du finden, wer sie sein muss, wie sie herrschen muss.“ All das stieß Catija in einem einzigen Atemzug hervor, als befürchtete sie, dass es gleich zu spät sein würde.


  „Aber ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Alexia blickte ihre Mutter verzweifelt an. „Ich weiß doch nicht, wo sie sind.“


  „Hast du … Kristall?“


  „Ja.“


  Die Königin lächelte. „Bring es … Diana … zeigt dir … den Weg.“


  „Aber ich kann dich nicht hier alleinlassen.“


  „Du musst.“ Eine Träne rollte über die Wange der Königin.


  „Nun … geh.“


  16. KAPITEL


  Catija lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Reglos lauschte sie dem gleichmäßigen Rhythmus der Musik. Mit jeder melodischen Note des Liedes klang der betäubende Schmerz ab. Sie wusste zwar noch, dass sie Alexia gebeten hatte, die Platte aufzulegen, bevor sie ging, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange sie nun schon allein war. Sie konnte nur noch die Musik inhalieren. Spüren, wie sie ihren ganzen Körper umfasste. Jeder ihrer Atemzüge war schwächer als der vorhergehende, und die Zeit dazwischen wurde immer länger.


  Die Matratze senkte sich plötzlich unter dem Gewicht von jemandem, der sich neben sie legte. Lange Beine streckten sich neben ihr aus. Als eine Hand über ihr Haar strich, umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


  „Yuri?“


  „Ja, Catija. Ich bin da“, erwiderte er. „Jedenfalls soweit das möglich ist.“


  Seine Stimme klang belegt, beinahe reumütig. So etwas hatte sie bei ihrem stoischen älteren Bruder noch nie gehört. Catija hätte ihn gern getröstet, hätte ihm gern versichert, dass sie verstand, warum er ins Exil gehen musste, und dass sie ihm nichts nachtrug. Obwohl ein Teil von ihr mit ihm über die begangenen Fehler und all die verlorene Zeit trauerte, war das alles im Augenblick doch unwichtig. Nichts, was in der Vergangenheit geschehen war, spielte jetzt noch eine Rolle. Nichts von dem, was gesagt oder getan worden war, schien noch von Bedeutung zu sein … mit einer Ausnahme. Ein Versprechen, das sie gegeben hatte, würde sie nun nicht mehr einhalten können.


  „Tut mir so leid …“, wisperte sie, „… dich enttäuscht.“ „Schsch.“ Er umarmte sie und drückte seine Lippen an ihre Schläfe. „Du hast niemanden enttäuscht.“


  „Aber …“ Sie schluckte schwer. „Die Drachen …“


  „Man wird sie finden.“ Er strich ihr mit der Hand über die Wange. „Genau wie meine Tochter. Schließlich wird sie doch zu mir zurückgebracht werden.“


  „Aber wie?“ Kaum war ihr die Frage über die Lippen gekommen, schimmerte Hoffnung in ihrem schwindenden Bewusstsein auf. „Du hast …“, begann sie, aber ihre Zunge und ihre Lippen wollten ihr nicht mehr gehorchen. Ihr Gaumen war völlig ausgetrocknet.


  „Ja, Catija, ich habe es gesehen. Ich habe in die Zukunft gesehen“, vollendete Yuri den Satz für sie.


  Bei diesen Worten wurde ihr Herz endlich von den schweren Ketten befreit, in denen es so lange gefangen war. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fühlte sie sich frei.


  „Ich habe es geschafft“, hauchte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Yuri nickte mit bebender Brust, und sie fragte sich flüchtig, ob er weinte. „Du hast es geschafft. Dafür danke ich dir, meine liebe Schwester.“


  In Catija stieg eine Wärme auf, die sie seit der Kindheit nicht mehr gespürt hatte, als sei ihr endlich vergeben. Für einen Augenblick strahlte ein Licht so hell, dass sie den bedrohlichen Schatten zunächst nicht wahrnahm, der ganz in der Nähe lauerte – bis er das Licht verdunkelte.


  Es war noch jemand in ihrem Schlafgemach. Sein kalter Hass wollte die durch sie strömende positive Energie aus ihr heraussaugen. Aber dafür war es zu spät. Catija war erlöst, von Lotharus wie von ihrer Vergangenheit. Der Tod war nicht eine Bedrohung, sondern eine Erlösung.


  Yuris herzzerreißender Schrei drang an Catijas Ohren. Sie spürte, wie sein körperliches Selbst sich auflöste. Er verwandelte sich in eine Energiewolke, mit der er sie beschützen wollte, aber nicht konnte. Seine Hilflosigkeit schmerzte sie, aber sie selbst spürte kein Bedauern mehr. Sogar als Lotharus ihr die Spitze des Pfahls durchs Herz stieß, lächelte Catija immer noch.


  „Lord Declan!“


  Declan wirbelte herum. Eine vertraute Gestalt rannte durch den Gang auf ihn zu. Als sie näher kam, erhellten die Flammen


  eines Wandleuchters das Gesicht des Grünschnabels.


  „Ash?“ Declan überreichte Doc das Pergament, in das er eben noch vertieft war, und ging dem jungen Drachen entgegen. Ash blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft.


  „Ratsversammlung … brauchen dich.“


  Declan rannte sofort los. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf, aber nur einer war wirklich wichtig. Seine Stiefel knallten auf den Steinfliesen, als er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Gänge und um die Ecken schoss und die Wachen vor der Tür des Ratssaals einfach beiseiteschob.


  Doch der Raum war leer. Keuchend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und ging auf und ab. Er wollte gerade wieder durch die Tür, als sie vor ihm aufging.


  „Habt ihr sie gefunden?“, fragte er den ersten, der über die Schwelle trat.


  Es war Tallon. Sie hob die Brauen. „Nein. Gefunden haben wir jemand anders.“


  Hinter ihr kam Griffon herein, gefolgt von einem finster blickenden Falcon. Griffon hielt einen von Lotharus’ Soldaten in seinem eisernen Griff, schob ihn auf einen Stuhl und fesselte seine Arme und Beine mit Klebeband. Declan hob die Brauen. Seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte der Vampir es ihnen nicht leicht gemacht. Eine Wunde klaffte an seiner Stirn, Blut floss ihm übers Gesicht. Ein Auge war völlig zugeschwollen. Das andere, milchig weiß, konnte er kaum noch offen halten, erkennbar kämpfte er darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


  Alte Augen.


  So hatte Alexia die Augen der Vampirsoldaten bezeichnet. Allein beim Gedanken an sie zog sich sein Herz zusammen. Als er beim Erwachen feststellen musste, dass sie fort war, war ihm erst wirklich bewusst geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Dass der Kristall auch weg war, spielte kaum noch eine Rolle für ihn. Außer Alexia war gar nichts mehr wichtig. Er wollte sie zurückhaben, wollte sie wieder in seinen Armen halten. Aber im Augenblick wäre er schon zufrieden, wenn er sie in Sicherheit wüsste. Um alles Übrige konnte er sich später Gedanken machen.


  Declan musterte Griffon, der mit verschränkten Armen breitbeinig dastand. Er brauchte nicht zu fragen, wer diesen Vampir geschnappt hatte. Griffons Handschuhe waren blutbedeckt. Voller Abscheu wurde Declan klar, dass seine Leute kein bisschen besser waren als die Vampire, die ihn gefoltert hatten, um an Informationen zu kommen.


  „So, und jetzt sagst du ihm, was du uns erzählt hast“, befahl Tallon dem Gefangenen. Der Soldat holte tief Luft und legte den Kopf auf die Stuhllehne zurück.


  „Lotharus hat eine Geheimgesellschaft gegründet … aus Vampiren“, berichtete er schwerfällig. „Seine eigene Armee, die er über die Jahre aufgebaut und perfektioniert hat.“ Der Soldat schloss die Augen und stöhnte vor Schmerz, als er erneut Luft holte.


  „Was soll das heißen, ‚perfektioniert‘?“, wollte Griffon wissen. Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu, so nah bei einem Vampir zu stehen, der nicht tot war. Als der Soldat nicht sofort antwortete, schlug Griffon ihm die Faust ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und er wäre beinahe mitsamt dem Stuhl umgestürzt.


  Declan zuckte zusammen. Zu genau erinnerte er sich daran, wie es war, geschlagen und gefoltert zu werden.


  „Uraltes Blut“, keuchte der Vampir endlich. „Er hat nach einem Erdbeben Blut unserer wahren Vorfahren in den verschlossenen Kammern tief unten in den Katakomben gefunden. Reines Blut.“


  „Na schön, er hat also eine Flasche mit Blut gefunden“, schaltete Falcon sich ein. „Na und? Was ist daran so toll?“


  Der Vampir betrachtete ihn mit seinem unverletzten Auge. „Wie bei allen Arten ist auch unser Blut über die Jahrhunderte schwächer geworden. Die Stammbäume unserer Familien sind nicht so rein und stark geblieben, wie sie sollten. Zuerst hat Lotharus versucht, sich mithilfe dieses Blutes selbst zu verwandeln. Aber das funktionierte nicht. Also hat er uns erschaffen. Aber dann fiel ihm diese Schriftrolle in die Hand, in der vom Draco-Kristall die Rede ist, von dem Ritual, und er wurde davon wie besessen.“


  „Was soll denn so Besonderes an euch sein?“, schnauzte Griffon ihn an. „Abgesehen von diesen seltsamen Augen seht ihr Vampire für mich alle gleich aus. Ihr sterbt auch alle gleich.“


  „Man sagt, unsere wahren Vorfahren hätten Erinnerungsblockaden besessen.“


  „Erinnerungsblockaden?“, fragte Tallon.


  Griffon beugte sich zu ihr. „Das bedeutet, sie konnten ihren Opfern das Blut aussaugen, ohne Gefahr zu laufen, wahnsinnig zu werden“, flüsterte er ihr zu. „Selbst wenn ihre Opfer Menschen waren.“


  Falcon packte den Soldaten am Kragen und hätte ihn beinahe aus dem Stuhl gerissen. „Sonst noch was?“


  „Ja“, japste der Vampir. „Man sagt auch, sie hätten im Sonnenlicht umherlaufen können.“


  Alle im Raum erstarrten förmlich, Falcon ließ den Soldaten los und machte unsicher einen Schritt zurück.


  „Kannst du das auch?“, fragte er.


  „Hab’s noch nicht versucht“, erwiderte der Soldat.


  „So interessant das alles sein mag“, meinte Declan, „bei der Suche nach Alexia hilft es mir gar nichts.“


  „Alexia?“ Der Soldat hob die Brauen und wandte sich an Declan. „Lotharus hat vor, sie um Mitternacht umzubringen, wenn sie den Thron besteigt. Und ihre Macht an sich zu reißen. Wenn er sich dann auch noch die Energie zunutze machen kann, die in dem Kristall steckt, wird er seit vielen Jahrhunderten der erste Mann sein, der über uns herrscht.“


  Der Vampir sprach völlig emotionslos, auch seine Stimme klang, als ginge ihn das alles gar nichts an. Declan starrte ihn sprachlos an.


  „Aber die Königin …“, sagte Tallon endlich, ungläubig und schockiert. „Das kann er doch gar nicht, oder? Sie würde das doch verhindern.“


  Der Soldat schüttelte den Kopf. „Er hat sie bereits umgebracht.“


  Declan blieb das Herz stehen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und marschierte zur Tür.


  „Declan, warte.“


  Da er nicht reagierte, packte Tallon ihn am Arm.


  „Ich gehe da runter, um sie zu retten, Tallon. Du kannst mich nicht aufhalten.“


  Sicher war jetzt nicht der Zeitpunkt für Reue. Aber womöglich konnte Tallon ihm helfen. „Dann wirst du das hier brauchen.“


  Sie zog etwas aus ihrer Hosentasche und hielt ihm einen schwarzen Stick entgegen, an dem ein rotes Lämpchen blinkte. Ein Ortungsgerät. Das rote Licht bedeutete nicht nur, dass es eingeschaltet war, sondern dass es auch etwas ortete. Oder jemanden. Mit gerunzelter Stirn griff er danach.


  Tallon senkte den Kopf. „Ich habe ihr letzte Nacht einen Positionsmelder angeklebt.“


  Der finstere Blick ihres Bruders sprach Bände.


  „Dafür werde ich mich nicht entschuldigen, also sag lieber gar nichts. Du bist mein Bruder, also tue ich, was ich für das Beste für dich halte, komme, was da wolle.“


  Declan nahm ihr das Gerät aus der Hand, brachte aber keinen Dank über die Lippen.


  „Nur damit das klar ist“, fuhr sie fort, „ich finde nicht, dass du das tun solltest. Es ist viel zu gefährlich.“


  „Sie hat recht“, stimmte Falcon zu. Declan sah auf. „Erst brauchst du einen Plan. Wenn Lotharus die Königin wirklich umgebracht hat, wird er sogar noch stärker sein, als wir vermuten.“


  Declan schloss die Augen, holte tief Luft und zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. „Also gut. Griffon und Falcon, ihr macht euch auf zu den Katakomben und beobachtet, was da vor sich geht. Vielleicht fällt euch etwas auf, das uns einen Hinweis gibt, wo Lotharus sich aufhalten könnte.“ Er öffnete die Augen und sah seine Schwester an. „Tallon, geh und hole Doc. Sag ihr, sie soll alles mitbringen, was wir über die Vampire haben. Jedes Pergament, jedes Buch, jeden Papierfetzen, auf dem etwas über sie und ihre Geschichte steht. Wir treffen uns in meinem Zimmer. So schnell wie möglich.“


  „Klar“, sagte Tallon. „Bin schon auf dem Weg.


  Alexia rannte durch den Garten zum Brunnen. Wie immer stand die Göttin Diana da, eine Hand erhoben, die Handfläche geöffnet, während aus dem Kelch in ihrer anderen Hand Wasser auf die versunkene Stadt sprudelte. Vorsichtig zog sie den Kristall unter ihrem Pullover hervor. Er schien schwerer in ihrer Hand zu werden, als ob er wüsste, was sie vorhatte. Und wollte, dass sie es tat.


  „Mutter, ich kann nur hoffen, dass du recht hast“, flüsterte sie und legte die Kugel in die Hand der Göttin. Dann zog sie ihre Hand langsam zurück und hielt den Atem an.


  Nichts passierte.


  Alexia fluchte leise vor sich hin. Sie wollte gerade die Hand wieder nach dem Kristall ausstrecken, als ein leises Zischen ertönte, wie Luft, die aus einem Ballon entwich. Alexia erstarrte und beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie die Statue in der Erde versank. Der Brunnen versiegte, bis nur noch wenige Tropfen aus dem Kelch rannen. Die Umrandung des Brunnens klappte an einer Stelle auf, das Wasser lief aus und enthüllte das darunter verborgene Geheimnis.


  Und dann erblickte Alexia das, weswegen sie hergekommen war. Davna Vremena. Allein und vergessen ragte es am anderen Ende des Brunnens hervor. Eine Insel, umgeben von Nebel, Mythen und Mysterien.


  Die Dracheninsel.


  Alexia zeichnete schnell und grob auf das mitgebrachte Papier eine Karte der Insel, steckte den Zettel in ihren Stiefel und starrte wieder das Wunder an, das da vor ihr lag.


  „Über die Boginja-Berge, dann über den Uklet-Fluss bis jenseits der Zavodnica-See.“ Sie wiederholte die Worte ihrer Mutter, wobei sie die Bezeichnungen der vor ihr liegenden Landschaften hinzufügte. „Weit, weit weg, wo sie ihnen nichts tun kann.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu der Statue der Göttin Diana, so weit entfernt wie möglich von der kleinen Insel.


  Das war es. Dort hatte ihre Mutter sie versteckt.


  „So, du hast ihn also mitgebracht.“


  Alexia wirbelte herum, den Kristall in der einen Hand, richtete sie mit der anderen ihre Waffe auf seine Brust. „Was mitgebracht?“


  „Keine Spielchen mehr, Alexia.“ Lotharus trat hinter einem Baum hervor. Wütend betrachtete er den Brunnen, der sich langsam wieder mit Wasser füllte. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht wissen, was deine Mutter getan hat? Ich habe zugelassen, dass sie ihren kleinen Haustierchen das Leben schenkt, wohl wissend, dass ich herausfinden werde, wo sie sind, sobald ich ihr Blut trinke.“


  Auf ihrer Stirn brach der Schweiß aus, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. „Warum hast du sie dann umgebracht?“, zischte Alexia. Bei der letzten Silbe zitterte die Waffe in ihrer Hand.


  „Ich kann dir versichern, dass das nicht vorgesehen war. Eigentlich brauchte ich sie lebend, um mir ihre Macht zunutze zu machen, wenn sie am größten sein würde. Aber nun werde ich mich mit deiner Macht zufriedengeben müssen. Ich hoffe doch sehr, dass sie wirklich so groß ist, wie es in den alten Texten heißt.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Alexia kniff die Augen zusammen und musterte ihn genauer. Er hatte vier lange Kratzspuren nebeneinander im Gesicht. Nein, nicht nur Kratzer, das waren Wunden, die scharfe Klauen gerissen hatten. Jemand hatte ihm die Haut aufgerissen, anscheinend in einem letzten verzweifelten Versuch, ein schreckliches Schicksal abzuwehren. Und das konnte nur ihre Mutter gewesen sein.


  „Für das, was du getan hast, werden die Vanatoren dich abschlachten!“


  „Vielleicht in deiner Welt. Aber nicht in der, die ich erschaffen werde. Und über die ich herrschen werde.“


  „Du bist wahnsinnig.“


  „Ach wo. Das ist schlicht und einfach die Evolution, Alexia. Denk doch mal drüber nach. Auch die Drachen haben männliche Anführer, oder etwa nicht? Selbst die Menschen wissen es besser. Nur wir, die Bienen und die Elefanten haben diesen Fehler noch nicht erkannt. Wir sind in unserer Entwicklung stehen geblieben.“


  „Was du da sagst, ist Hochverrat. Du wirst hingerichtet.“


  „Von wem denn?“ Er schlich sich näher heran. „Von dir? Oder etwa von meinen Soldaten?“


  Für Angst war jetzt nicht die Zeit. Mutig hob Alexia die Waffe und zielte direkt zwischen seine Augen. „Ich werde dich selbst erschießen.“


  Grinsend breitete Lotharus die Arme aus. „Aber bitte. Gib dein Bestes.“ Seine Augen funkelten ebenso bösartig wie wahnsinnig. Alexia drückte ohne zu zögern ab. Aber noch bevor die Kugel den Lauf verließ, tauchte er plötzlich neben ihr auf und entwand ihr die Waffe.


  „Das war leider nicht schnell genug.“ Er ließ die Waffe einen Moment an seinen Fingerspitzen baumeln, bevor er sie zur Seite warf. Alexia holte aus und traf sein Kinn mit einem rechten Haken. Als sie erneut zuschlagen wollte, packte Lotharus ihren Arm und riss sie an sich.


  „Du stinkst nach ihm. An deinem ganzen dreckigen Körper“, schnaubte er und holte weit aus. Alexia riss sich los, wich dem Schlag aus, rollte über die Schulter und sprang wieder auf.


  „Du hast lauter Lügen erzählt“, keuchte sie. „Über die Drachen, über den Krieg, über alles.“


  „Aber selbstverständlich. Warum auf den Esel einprügeln, wenn er sich für die Karotte viel mehr ins Zeug legt?“


  Alexia kochte vor Wut. Sie griff nach hinten und umfasste den Griff des Dolchs. „Wenn du die Karotte zu lange vor seiner Nase baumeln lässt, wird der Esel hungrig und beißt dich.“ Mit einer blitzartigen Bewegung rammte sie ihm das Messer ins Herz. Die Klinge versank in seiner Brust, nur der Griff ragte noch heraus. Alexia trat schnell zurück. Blut floss aus der Wunde und besudelte sein Hemd. Lotharus blickte herab auf das Messer, packte es am Griff und zog es heraus. Alexia beobachtete fassungslos, wie die Wunde in wenigen Sekunden heilte.


  „Nein!“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Das ist unmöglich.“ Lotharus blickte auf, dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, und er verschwand in einem Rauchschwaden.


  Mit offenem Mund wirbelte Alexia herum, um zu sehen, ob er hinter ihr wieder Gestalt annahm. Etwas traf ihr Gesicht mit solcher Wucht, dass sie zurückflog und zu Boden stürzte. Sie rollte sich blitzschnell auf Hände und Knie. Doch irgendwas packte sie an den Schultern und riss sie hoch. Dann erblickte sie Lotharus, der gute zwei Meter von ihr entfernt stand. Offenbar setzte er telepathische Kräfte ein, um sie an sich zu ziehen. Alexia wehrte sich mit aller Macht, aber es war sinnlos.


  Er war viel zu schnell und viel zu stark.


  Als sie unmittelbar vor ihm stand, presste er sie so fest an sich, als wäre sie mit eisernen Ketten an ihn gefesselt. Seine körperliche und geistige Macht waren unvorstellbar.


  „Was für ein Pech für dich“, höhnte er. „Vor deinem Biss habe ich keine Angst.“ Er legte den Kopf schräg, seine schwarzen Augen glitten über ihren Körper. „Aber ich will jetzt was ganz anderes haben.“


  „Du bist wirklich erbärmlich, weißt du das?“


  Er blinzelte. „So? Und wieso das?“


  „Es ist genau, wie Declan sagte. Du musst Gewalt anwenden, um überhaupt eine ins Bett zu kriegen.“


  Seine Augen blitzten, aber nicht vor Wut, sondern vor Blutdurst. Langsam kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Lähmende Furcht überkam sie.


  „Wer sagt denn, dass ich dich will, Alexia. Du hast ja nie was anderes gemacht, als wie versteinert dazuliegen. Aber das hier …“


  Mit einer schnellen Bewegung riss er ihren Kopf zur Seite und legte ihren Hals frei. Sie wimmerte.


  „Das wollte ich schon seit fast einem Jahrhundert.“ Seine Reißzähne stießen zu und gruben sich mitleidlos in ihre Kehle. Dann drehte er den Kopf, um sie noch tiefer in ihrem Fleisch zu versenken. Doch das sollte nicht das Ende sein. Alexia sah plötzlich Declan klar und deutlich vor sich. Kämpfe, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Es war seine Stimme, tief und rauchig, die ihr befahl, nicht hier zu sterben. Nicht jetzt. Und schon gar nicht so.


  Lotharus schnaufte widerwärtig, doch sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich. Alexia nutzte die Gelegenheit, riss den Arm hoch und knallte ihm die Faust aufs Ohr. Der Vampir heulte auf, ließ sie los und taumelte mit beiden Händen auf dem Ohr zurück. Alexia fiel auf den Rücken. Sie drehte sich, wollte aufspringen und fliehen, aber ihr wurde plötzlich schwarz vor Augen, so geschwächt war sie bereits.


  Eine Hand packte sie am Gürtel und zog sie zurück. „Wenn du doch nur aus dem Becher getrunken hättest, den ich dir hingestellt habe, wie deine Mutter. Dann wäre das alles nicht so schwer.“ Durch einen dunstigen Schleier erblickte sie ihre Waffe.


  „Ich wollte, dass ihr beide ruhig und zufrieden seid. Damit das für uns alle einfacher wird.“ Mit dem Knie in ihrem Rücken drückte er sie zu Boden und riss ihren Kopf an den Haaren nach vorn. Alexia stöhnte, als die Reißzähne sich in ihren Nacken gruben. Ein triumphierendes Knurren drang an ihre Ohren. Mit letzter Kraft schüttelte Alexia ihn ab, warf sich nach vorn und wollte nach der Waffe greifen. Aber sie konnte den Arm nicht mehr bewegen.


  Lotharus packte sie an der Schulter und riss sie ohne Anstrengung herum. Er steckte eine Hand in ihre Tasche und holte den Kristall heraus. „Aber du, Alexia, wolltest es ja unbedingt auf die harte Tour“, meinte er beiläufig und musterte den Kristall. „Aber ich gewinne trotzdem.“ Seine blutverschmierten Lippen waren das Letzte, was sie sah, bevor er den Kopf senkte und kräftig zubiss. Seine Reißzähne senkten sich tief in ihren Hals. Sie spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor. Alle Kraft schwand aus ihren Muskeln. Jetzt sinke ich in mein Grab, waren ihre letzten Gedanken.


  17. KAPITEL


  Declan saß an seinem Schreibtisch und brütete über jeder Zeile, über jedem Wort, über jeder rätselhaften Andeutung in den alten Texten, die Doc ihm gebracht hatte. So lange bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen. Irgendetwas mussten bis jetzt alle übersehen haben. Declan konnte nicht glauben, dass sie der Macht eines schlichten Steins hilflos ausgeliefert sein sollten. Es musste eine Methode geben, mit der man den Kristall gegen die Vampire einsetzen konnte. Seine Macht konnte sich doch nicht nur gegen die Drachen richten. Er starrte auf das Buch, das vor ihm lag. Er war sich sicher, dass er die Antwort unmittelbar vor sich hatte, aber er erkannte sie nicht.


  Er fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen und blätterte eine Seite um. Staubteilchen stiegen auf, einige setzten sich unter seine Lider, wo sie brannten wie Sandpapier. Frustriert schob er das nutzlose Buch beiseite. Es rutschte über die Tischkante und knallte auf den Boden, sodass er das leise Klopfen an der Tür nicht hörte.


  „Herr?“


  Declan wirbelte im Stuhl herum. Ein kleines Weibchen stand in der Tür. „Doc, da bist du ja wieder. Hast du was gefunden?“


  „Ich denke, schon“, erwiderte sie und drückte die Tür mit der Schulter auf. Die weißen Aufschläge ihres Laborkittels wehten hinter ihr her, als sie hereinkam. Sie hielt einen Stapel Bücher und Schriftrollen in beiden Händen und kickte die Tür wieder zu.


  „Lass mich dir helfen.“ Declan lief auf sie zu und nahm ihr ein paar der schwereren Bücher ab.


  „Vielen Dank.“ Sie sah nur kurz auf, dann sank ihr Blick schnell wieder zu Boden. Vorsichtig legte Doc die Schriftrollen auf den Boden. Dann ergriff sie eins der Pergamente, rollte es auf dem Tisch aus und strich es glatt.


  „Ich habe mir noch mal die Einzelheiten dieser Zeremonie angesehen, nach den Angaben der Schriftrollen, soweit wir sie übersetzen konnten, und nach der Aussage des Soldaten. Also, nichts daran schien ungewöhnlich zu sein, bis Ihr das Wort Thronbesteigung erwähnt und auf die Tatsache hingewiesen habt, dass Lotharus die Königin bereits umgebracht hat.“


  Doc schob die Brille hoch und beugte sich über den Tisch.


  „Also.“ Sie tippte mit dem Finger auf eine Stelle des Texts.


  „Ich habe ein bisschen nachgeforscht und zwei und zwei zusammengezählt. Ich glaube, Lotharus will die Horde übernehmen.“


  „Ja. So viel wissen wir schon von dem Soldaten, den Griffon gefangen genommen hat.“


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Züge verrieten höchste Konzentration. „Er sagte doch, dass Lotharus ihre jetzige Gesellschaftsordnung abschaffen und eine andere an ihre Stelle setzen will, nicht wahr? Er will das Rad zurückdrehen, bis zu jenen dunklen Zeiten, als Männer über die Horde herrschten, oder?“


  Declan nickte. „Aber was hat das mit dem Kristall zu tun? Und mit Alexia?“


  „Ähm, ja.“ Sie beugte sich über den Stapel auf dem Boden. „Als einer ihrer Alten hat er sowieso schon ungewöhnliche Kräfte. Diese Tatsache könnt Ihr sicher bestätigen, da Ihr ja mit ihm konfrontiert wart.“ Sie wühlte in den Papieren herum. „Seine Fähigkeiten sind jedoch gar nichts, verglichen mit denen einer gekrönten Königin in der Blüte ihrer Jugend, wie es Alexia ab Mitternacht sein wird. Und an diesem Punkt kommt der Kristall ins Spiel. Ah, da haben wir’s ja.“ Sie ergriff eines der Pergamente, erhob sich und legte es auf den Tisch. Vorsichtig rollte sie es auseinander und zeigte auf etwas, das wie ein langer Stab aussah, mit dem Kristall auf der Spitze. „Wenn er sich die Energie des Kristalls nutzbar machen und in seinem Machtzentrum hier auffangen kann, dann könnte er die Fähigkeiten einer Königin anwenden, ohne sie in seine eigene körperliche Gestalt aufzunehmen.“


  „Mit anderen Worten, er könnte den Kristall in eine Waffe verwandeln?“


  „Ganz genau.“


  Declan ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. „Aber um Alexias Macht auf den Kristall zu übertragen …“


  „Muss er sie töten.“


  „Wie kann ich ihn aufhalten?“


  Declan konnte die verzweifelte Panik in seiner eigenen Stimme hören. Auch Doc war das nicht entgangen. Declan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, obwohl er am liebsten mit der Faust die Wand eingeschlagen hätte.


  Doc kauerte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihm zu kommen. Die Luft zwischen ihnen war plötzlich von Energie erfüllt. Die Haare auf Declans Unterarmen und in seinem Nacken richteten sich auf.


  „Doc, was machst …“


  Ohne ein Wort zu sagen, kam sie näher und sah ihm tief in die Augen. Auf einmal wurde ihm klar, was vor sich ging.


  Doc setzte die Kraft ihrer Empathie oft ein, um verwundete Legionäre im Lazarett zu heilen. Allerdings waren ihre Patienten sonst immer bewusstlos gewesen, bisher hatte niemand aus erster Hand mitbekommen, was sie eigentlich machte. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte oder was sie von ihm wollte. Also tat er gar nichts. Er starrte sie lediglich an und hoffte, dass er selbst nichts dazu beizutragen brauchte, um die Magie wirken zu lassen.


  Es war Furcht, aber vor allem Aufregung, die ihn erfasste. Zart berührte sie sein Gesicht mit beiden Händen. Declan holte tief Luft. Seine Haut brannte unter der Berührung ihrer Finger, nur um Sekunden später eiskalt zu werden. Er schluckte schwer und starrte sie an.


  Ihre Augen weiteten sich hinter ihren Brillengläsern. Das Blau verschwand, sie bekam so schwarze Augen, dass sie eher wie ein Vampir wirkte statt wie ein Drache. Erschreckt bemerkte Declan, dass sie Dinge sehen konnte, die er sonst tief in seinem Innern verschloss, vielleicht sogar vor sich selbst verbarg. Jeder einzelne seiner Muskeln spannte sich an. Sein ganzer Körper vibrierte regelrecht vor Verlangen, die Augen zu schließen und die intensive Verbindung mit ihr zu unterbrechen.


  Und zwar sofort!


  Aber stattdessen bekämpfte Declan sein Unbehagen. Er umklammerte die Stuhllehne und zwang sich, sich ihr zu öffnen. Er war zu allem bereit, soweit es ihm helfen konnte, Alexia zu retten.


  Doch Doc taumelte zurück, bevor er wieder ausatmen konnte. „Entschuldigung“, sagte sie und richtete ihre Brille. „Das wollte ich nicht. Ich habe mit Kestrel an meiner Selbstkontrolle gearbeitet. Aber manchmal versagt sie.“


  „Ist schon in Ordnung, Doc“, versicherte Declan ihr, obwohl sein Herz raste. Er schloss die Augen und holte tief Luft. „Hast du … irgendetwas gesehen, das dir helfen könnte?“


  Da sie schwieg, öffnete Declan die Augen wieder und hielt ihrem kobaltblauen Blick stand. Sie wirkte mit einem Mal völlig verängstigt, und ihm lief es eiskalt den Rücken runter. „Bitte“, flüsterte er. „Ich muss es wissen.“


  „Ich … ich …“ Ihre Augen wurden weich, und sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid? Was hast du denn gesehen?“


  „Nichts“, erwiderte sie und fingerte nervös an ihrem Laborkittel herum. „Ich meine, ich weiß nicht, was ich gesehen habe. So funktioniert das nicht. Ich fühle, was Ihr fühlt, Herr. Ich sehe, was Ihr seht. Aber ich kann nicht in die Zukunft schauen.“


  Durch Declan zuckte eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Er seufzte. Eigentlich hätte er voll darauf konzentriert sein müssen, den Draco-Kristall zurückzuholen, und auf den bevorstehenden Kampf, der sein Volk vor der Ausrottung bewahren sollte. Aber er konnte an nichts anderes als an Alexia denken.


  Im Augenblick hatte er nur einen Plan, nämlich Lotharus und seine Soldaten auf ihrem eigenen Boden zu bekämpfen. Vielleicht, so hoffte er insgeheim, bekam er wie bei seinem letzten Kampf gegen die Vampirsoldaten eine Chance, Alexia zu retten. Außerdem musste er die Geheimnisse dieses verfluchten Kristalls entschlüsseln und herausfinden, wie er das Ding ein für alle Mal zerstören könnte, sobald Alexia in Sicherheit war.


  Als ob sie seine innere Verzweiflung spüren könnte, beugte Doc sich vor und langte nach einem Buch auf seinem Schreibtisch. „Aber Ihr habt recht damit, über den Kristall zu forschen. Das ist der Schlüssel. Also, dieser Kristall hat die Macht, alle zu beherrschen oder einen zu vernichten, nicht wahr?“ Sie blätterte in dem Buch herum. „Nun ja, das könnte Verschiedenes zu bedeuten haben …“


  „Doc, bitte“, sagte er.


  „… zum einen natürlich unsere beiden verschiedenen Arten.“ „Doc.“


  „Aber ebenfalls könnte es …“


  „Sparrow.“ Er sprach sie mit ihrem eigentlichen Namen an und redete laut genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Da er wusste, wie empfindlich sie manchmal sein konnte, legte er sanft eine Hand auf ihre, um ihrer sich fast überschlagenden Stimme Einhalt zu gebieten. „Hör zu. Ich möchte, dass du zu Kestrel gehst. Sag ihm, er soll dafür sorgen, dass sich jeder unserer Kämpfer für die Schlacht bereit macht. Wirklich absolut jeder, ohne Ausnahme. Und zwar schnell.“


  Sie blinzelte, hielt aber seinem Blick stand. „Aber wir können es schaffen. Ich kann Euch helfen“, hauchte sie. „Ich möchte Euch helfen.“


  Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte gequält. Er hatte Doc schon immer bewundert. Aber nun wusste er, was zu tun war, und dazu brauchte er sie nicht. „Du hast mir doch bereits geholfen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Doc und erhob sich. „Falls ich noch etwas herausfinde, komme ich wieder“, sagte sie und ging zur Tür.


  „Vielen Dank.“ Er wandte sich wieder den Papieren und Büchern auf seinem Schreibtisch zu.


  Er stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und die Stirn in die Hände. Auf dem Tisch lag ein ausgebreiteter Plan, auf dem einige verschlungene Gänge in den Katakomben der Vampirhorde eingezeichnet waren; das Ganze war eine Farce. Selbst mit dem Ortungsgerät und dem Positionsmelder, den Tallon ihr verpasst hatte, war er überhaupt nicht sicher, Alexia in diesem Labyrinth finden zu können. Die gekritzelte Zeichnung war das Einzige, was die Drachen über den Unterschlupf der Vampire aufbewahrten. Sie war keineswegs vollständig. Und nach dem, was der gefangene Soldat erzählt hatte, wussten nicht einmal die Vampire selbst, was alles in den tieferen Höhlen der Katakomben verborgen lag.


  … er will sie um Mitternacht umbringen, wenn sie den Thron besteigt, um ihre Macht an sich zu reißen.


  Declan linste unter seinem Arm hindurch zur Uhr. Kurz vor zehn. Noch zwei Stunden, dann wird sie tot sein. Er sah sie vor sich, hatte ihren Duft in der Nase. Er ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Vielleicht war er erschöpft genug, um ein wenig schlafen zu können. Überwältigt genug, aufs Neue von Alexia zu träumen.


  Kaum hatte er die Augen geschlossen, da sah er die Antwort vor sich. Wieder umgab ihn dieser verfluchte dichte Nebel, doch dann hob er sich wie der Vorhang einer Bühne und enthüllte vor ihm, was er sehen sollte.


  Zunächst war alles geradezu unnatürlich dunkel, kalt und nass. Das war ihm vertraut, da er ja selbst in einer Berghöhle lebte. Aber was er sonst noch vor sich sah, konnte er zunächst nicht einordnen. Er versuchte sich so viel möglich davon einzuprägen. Kerzen, offenbar Hunderte von Kerzen erhellten jeden Winkel der Höhle. Dutzende Gestalten, die schwarze Kapuzen über die Köpfe gezogen hatten, wiegten sich wie zu einer Musik hin und her, aber außer einem Murmeln männlicher Stimmen war nichts zu hören.


  Was war das, was er da vor sich sah? Wo steckte der Rest der Horde? Der zweite Gedanke beunruhigte ihn. Und dann erblickte er Alexia.


  Bei den Göttern, er sah sie vor sich.


  „Alexia.“ Schluchzend stieß er ihren Namen aus. Sie stand auf einer Art Podium neben einem länglichen Steintisch. Ihre Hände waren über ihrem Kopf an einen hölzernen Pfosten gefesselt. Selbst aus der Entfernung erkannte er, dass sie verletzt war. Ihr blondes Haar, ihr Hals und die Brust des eleganten braunen Gewands waren von Blut verschmiert.


  Als sie den Kopf hob, standen ihr Schmerz und Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Declan sprang auf und rannte auf sie zu. Doch er war kaum fünf Schritte gerannt, als sein ganzer Körper mit voller Wucht gegen eine unsichtbare Mauer knallte. Er wurde von den Füßen gerissen und flog mit dem Rücken auf den steinernen Boden. Rasender Schmerz schoss ihm den Rücken hinauf, aber das spürte er kaum. Das Einzige, was er fühlte, war die quälende Angst um Alexia.


  Lotharus erschien, und die vermummten Gestalten brachen in Jubel aus. Declan kam wieder auf die Füße. Ganz leise begann die Menge zu singen. Doch mit jedem Wort wurde der Gesang lauter. Lotharus sagte etwas, aber Declan konnte wegen des inzwischen ohrenbetäubenden Mantras nichts verstehen. Declan sah sich hektisch nach irgendeiner Waffe um, mit der er Alexia helfen konnte.


  Es war, als würde Alexia plötzlich ein blaues Licht ausstrahlen. Zunächst dachte Declan, sein Blick würde sich wieder trüben oder die Beleuchtung der Höhle würde ihm etwas vorgaukeln. Aber Lotharus lächelte, als hätte er nichts anderes erwartet, und der Gesang wurde noch lauter. Alexias Körper wurde hin und her gerissen, als würde jemand Stromstöße durch sie jagen. Sie wand sich vor Qual.


  Declan hämmerte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Mauer, die ihn von ihr fernhielt. Lotharus zog ein silbrig glänzendes breites Schwert aus der Scheide. Alexias schwarze Augen weiteten sich, doch schien sie sich in ihr unentrinnbares Schicksal zu ergeben. Dass sie sich tatsächlich aufgegeben hatte, verwirrte ihn. Lotharus schwang das Schwert und stieß es ihr in den Bauch. Das blaue Licht schoss wie ein Blitz aus ihrem Körper das Schwert entlang durch Lotharus hindurch und fuhr in den Kristall, den er jetzt in der ausgestreckten anderen Hand hielt. Alexia hing schlaff in ihren Fesseln. Unter ihr stand ein Eimer, in den ihr Blut strömte. Lotharus beugte sich vor und hielt einen Kelch hinein. Mit der einen Hand hielt er den Kristall in die Höhe, mit der anderen hob er den Krug mit ihrem Blut an die Lippen und leerte ihn in einem Zug.


  Das konnte nicht wahr sein. Das passierte nicht wirklich vor seinen Augen, dachte Declan verzweifelt.


  Alexia ist tot.


  Entsetzen packte ihn, und ihm brach das Herz. Es war, als hätte er selbst einen tödlichen Schlag erhalten. Obwohl es keine physische Ursache für den Schmerz gab, der ihn überwältigte, blickte er doch an sich herab, als vermutete er, dass ihm ein Schwert aus der Brust ragte. Aber er hatte nur Alexia vor Augen, die bestialisch abgeschlachtet an diesem Pfosten hing.


  Er sank auf die Knie, von Trauer und Verzweiflung verzehrt.


  Mit einem Ruck erwachte er aus seiner Trance und stieß einen Stapel vom Schreibtisch.


  „Alexia“, keuchte er und starrte die Uhr an, die auf dem Tisch lag.


  Als er die leuchtenden roten Ziffern erkannte, stockte ihm das Herz.


  Zwölf Uhr dreißig. Halb eins am Morgen.


  Es war zu spät.


  18. KAPITEL


  Tallon zog den langen Pullover über ihre Knie und schlang die Arme darum. Sie ließ ihren Blick über die schneebedeckten Berge unter dunklen Wolken gleiten. Eisiger Wind drang durch die kleinen Löcher des Stoffs an ihre Haut. Sie fühlte sich völlig betäubt, aber nicht wegen der Kälte. Sie war so gefangen in einer schwarzen Leere, dass sie nicht mehr die Willenskraft aufbrachte, sich selbst wieder herauszuziehen. Sie hatte niemanden mehr, den sie um Hilfe bitten konnte, und das machte sie wütend.


  Declans Gefühle für diese Vampirin sollten ihr eigentlich nichts ausmachen, aber das Gegenteil war der Fall. Sicher war das kindisch und egoistisch. Aber sie wollte ihr gewohntes Leben wiederhaben, ihre Eltern, ihren Bruder. Tief seufzend schloss sie die Augen.


  Vor nicht einmal zehn Minuten war Declan wie ein Verrückter aus der Höhle gestürmt. Sie hatte ihn angefleht, mitkommen zu dürfen. Ihr persönlich war ziemlich egal, ob diese Vampirin lebte oder starb, aber sein Herz hing an ihr. Und beide hatten in den letzten Wochen so viel leiden müssen, dass sie bereit war, alles zu tun, um ihm weitere Schmerzen zu ersparen.


  Aber er wollte nichts davon hören und hatte sie ausgeschlossen. Genau hier, an dieser Stelle, wo sie jetzt hockte, hatte sie vor ihm gestanden, sein Gesicht in den Händen gehalten und ihm in die Augen geblickt, und seine Augen waren irgendwie leer gewesen, bis auf die finstere Entschlossenheit, allein das zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Es war der Blick eines besessenen und verzweifelten Mannes. Was wäre, wenn er die Prinzessin tatsächlich nur noch tot finden würde, wie es prophezeit worden war? Sie wollte nicht daran denken.


  Aus diesem Grund saß sie mitten in der Nacht hier draußen in der Kälte. Sie hatte Angst. Angst, ihren Bruder vielleicht niemals wiederzusehen. Schließlich hatten sie ihn gerade erst da rausgeholt. Und nun musste sie befürchten, dass nichts wieder so werden würde wie zuvor, selbst wenn er zurückkehren sollte. Seit jener Nacht, in der sie den Kristall gestohlen hatten, stand eine Wand zwischen ihnen, und Tallon hatte keine Ahnung, wie sie diese Mauer einreißen könnte.


  Vor lauter Tränen konnte sie nur noch undeutlich sehen. Ihr Kinn zitterte, und auch das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Ihre Haut brannte, als die eisige Nachtluft die Tränen auf ihrem Gesicht gefrieren ließ.


  Warum, bei allen Göttern, hatte sie ihn nur gehen lassen? Die Antwort lag natürlich auf der Hand. Er hatte es so befohlen, und sie hatte gehorcht. Zum zweiten Mal in ihrem Leben war sie seinem Befehl ohne Widerspruch gefolgt. Und nun bedauerte sie das zutiefst. Beim letzten Mal hatte sie ihn beinahe verloren. Dieses Mal würde es sicher nicht viel besser laufen.


  Eine Schneeflocke setzte sich auf ihre Nase. Tallon schüttelte sie ab und blickte hoch in den Nachthimmel. In der Ferne war etwas zu erkennen, das violett leuchtete. Es hing über einer Bergkuppe, wurde manchmal von Schneefall und Wolken bedeckt, trat dann wieder hervor. Tallon wollte das Licht zunächst einfach ignorieren. Aber es schien um den Berg herumzuschweben. Das musste Griffon sein, der Jäger. Er war der einzige Drache von violetter Farbe und von solcher Größe, der es wagen würde, bei diesem entsetzlichen Wetter draußen rumzufliegen.


  Beim Gedanken an ihn wurde Tallon plötzlich ganz warm ums Herz. Obwohl sie es sich selbst nicht erklären konnte, ertappte sie sich immer öfter dabei, wie sie an den Jäger dachte. Wo er wohl herkam, wieso er jetzt bei ihnen war, warum er nie über seine Vergangenheit sprach, und vor allen Dingen, warum er so einsam und besessen war.


  Tallon fühlte sich ihm irgendwie verbunden, hatte aber keine Erklärung dafür. Als ob ausschließlich er die Dunkelheit in ihrem Innern bemerkte. Als ob er denselben Seelenschmerz in sich spürte wie sie, aber irgendwie damit zurechtkäme.


  Tallon beobachtete, wie er mit der Geschicklichkeit eines Adlers und der Schönheit eines Engels seine Bahnen am Himmel zog, und vergaß für einen kurzen Augenblick, wie entsetzlich sie sich fühlte.


  „Hier steckst du also.“


  Tallon blickte sich um und rieb sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. Falcon kam auf sie zu. Sie war verärgert. Normalerweise fand sie in seiner Gegenwart Trost, aber nicht in dieser Nacht. Er wirkte ganz ruhig, als würde er keinerlei Trauer spüren, und das machte sie wütend.


  „Du solltest um diese Zeit nicht allein hier draußen sein.“


  „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen, schönen Dank“, sagte sie sarkastisch.


  Er runzelte die Stirn. „Das weiß ich doch. Aber das meine ich nicht. Es ist eiskalt hier draußen. Du holst dir noch den Tod.“


  Sie wollte schon sagen, dass ihr das ganz egal wäre, überlegte es sich aber anders. Falcon war für sie immer wie ein Fels in der Brandung gewesen, auf den sie sich verlassen konnte. Sie wollte ihn ebenso wenig verärgern, wie sie wollte, dass Declan diese verdammte Vampirin liebte.


  Sekunden vergingen, dann Minuten, und sie hockte reglos da. Falcon ließ ein genervtes Seufzen hören. „Wieso kommst du nicht wieder mit rein?“


  Tallon sah auf und blickte auf die schwielige Hand, die er ihr hinhielt. Nimm seine Hand und lass dich von ihm hineingeleiten, mach einfach weiter wie immer, ohne Declan, schoss es ihr in den Kopf.


  Aber ihr Zorn war größer als die Resignation. „Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe?“, schimpfte sie und erhob sich.


  Er streckte die Arme nach ihr aus. „Tallon, ich weiß, dass es dir nicht gut geht …“


  Wütend wehrte sie ihn ab. „Du hast überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle, also sei nicht so gönnerhaft.“


  Falcon rührte sich nicht. Dann ließ er den Arm sinken und biss die Zähne zusammen. Der Wind wirbelte dunkle Locken um sein schönes Gesicht. „Du hast Angst, jemanden zu verlieren, den du liebst.“ Seine Augen fixierten sie, als könnte er ihr in die Seele blicken. „Und ich weiß ganz genau, wie sich das anfühlt.“


  Nicht das schon wieder, und erst recht nicht jetzt. „Falcon, bitte tu das nicht“, begann sie, aber er machte einen Schritt auf sie zu, seine Augen glühten vor Liebe zu ihr, und sie verstummte.


  „Was soll ich nicht tun? Ich soll dir nicht sagen, dass ich dich liebe? Ich soll der Frau, die ich liebe, nicht sagen, dass es mich fast umbringt, sie leiden zu sehen und nichts tun zu können? Ich soll dir nicht sagen, wie sehr es mich quält, nicht helfen und deinen Schmerz nicht lindern zu können, obwohl alles in mir danach schreit?“


  „Stopp“, flüsterte sie. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, seine Gefühle offen auszusprechen. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit wäre sie wahrscheinlich entzückt gewesen, diese Worte von ihm zu hören.


  Noch mehr Schuld, noch mehr Schmerz. Hatte sie nicht schon genug davon? Eigentlich wünschte sie sich, überhaupt nichts mehr fühlen zu müssen. Wünschte sich, ihr Körper wäre so zerschlagen wie ihre Seele. Vielleicht saß sie deshalb hier in der Kälte: damit ihr Äußeres so taub wurde wie ihr Inneres.


  „Du willst also nicht, dass ich so etwas sage“, fuhr Falcon fort. „Du glaubst, du verdienst meine Liebe nicht. Oder die Liebe von irgendjemandem.“ Er packte ihre Arme und zog sie an sich. „Aber das tust du“, murmelte er und schüttelte sie leicht, als ob er sie auf diese Weise dazu bringen könnte, ihm zu glauben. „Und wenn es bis in alle Ewigkeiten dauert, bis du das einsiehst, dann werde ich eben so lange warten.“


  „Stopp“, wiederholte Tallon, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sie bekam keine Luft mehr, konnte nicht mehr denken …


  „Ich werde immer auf dich warten.“


  „Stopp!“ Diesmal schrie sie es mit bebender Brust heraus. „Du liebst mich nicht, Falcon. Du kennst mich ja gar nicht.“


  Sie schob ihn von sich weg. Aber ihr Hass auf sich selbst verstärkte sich noch, als sie sah, wie verletzt und verwirrt er wirkte. Er legte ihr alles zu Füßen, was eine glückliche Tallon noch vor Kurzem mit Freuden ergriffen hätte. Aber diese neue Tallon mit ihrer kaputten Seele konnte nichts mehr damit anfangen.


  „Tu dir selbst einen Gefallen und warte nicht zu lange“, sagte sie. „Ich liebe dich nun mal nicht, Falcon, und ich werde dich niemals lieben.“


  Damit rannte sie zurück in die Berghöhle.


  Declan landete in seiner Drachengestalt auf demselben Strand, zu dem er Alexia gebracht hatte, als sie von der Klippe gestürzt war. Er hob den Kopf und schnüffelte in der Luft. Es roch nur ganz schwach nach Blut, genau wie in jener Nacht. Declan schüttelte die mächtigen Schultern und nahm seine menschliche Gestalt an, dann ergriff er das Ortungsgerät, das ihm um den Hals baumelte, und zog es sich über den Kopf.


  Er weigerte sich einfach, zu glauben, was er in diesem Traum gesehen hatte. Sie war noch am Leben, daran wollte er mit allen Sinnen festhalten. Das schwache, aber ständige rote Glühen des Ortungsgeräts führte ihn die versteckte Treppe hinauf, die er schon beim letzten Mal entdeckt hatte. Eine sanfte Brise trug ihm den schwachen Geruch der Horde in die Nase. Oben auf der Treppe flachten sich die Felsen ab. Er stand vor einem Wasserfall, der einen kleinen Tümpel speiste. Er ging in die Hocke und hielt das Ortungsgerät in verschiedene Richtungen.


  Wenn das Gerät stimmte, befand sich Alexia in der Höhle unter dem Tümpel.


  Mit bebender Brust sah er sich um. Die Nacht war still. Der Mond spiegelte sich in der glatten Wasseroberfläche, die wie eine Glasscheibe wirkte. Er stopfte das Gerät in eine Plastiktüte, die er aus der Hosentasche zog, steckte dann alles in den Rucksack und sprang mit dem Kopf voran in das Wasser. Nach kurzer Zeit tauchte er auf der anderen Seite in einer Höhle wieder auf.


  Ein verborgener Strand mitten in den Felsen. Hier gab es keinen Sand, sondern kleine schwarze Kieselsteine. Vorsichtig ging er an Land, hockte sich dann hin und sah sich um. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Dann bemerkte er die schmale Spalte in den zerklüfteten Felsen. Nirgends waren Soldaten zu sehen. Die Öffnung wurde offenbar nicht bewacht.


  Er wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und holte die Plastiktüte aus dem Rucksack. Das Ortungsgerät funktionierte noch. Declan drückte sich durch die Spalte. Das rote Licht blinkte mit jedem Schritt schneller.


  Sie musste ganz in der Nähe sein.


  Erfüllt von Hoffnung und Sorge begann er zu rennen. Die Luft erwärmte sich zusehends, und der Blutgeruch wurde stärker. Er lief einen schmalen Gang entlang. Panik stieg in ihm auf, die er versuchte, so gut es ging zu ignorieren. Panik würde ihn nicht ans Ziel bringen. Panik würde ihr nicht helfen.


  Als er jetzt um eine Ecke bog, bemerkte Declan sanftes Licht, das aus einer Öffnung in der Wand kam. Das Ortungsgerät blinkte jetzt so schnell, dass es fast schon dauerhaft rot leuchtete. Declan verlangsamte seinen Schritt und schlich auf das Licht zu. Da nichts zu hören war, steckte er den Kopf durch die Öffnung. Sie führte in eine riesige Grotte, an deren Wänden Hunderte brennender Kerzen hingen. Links befand sich ein steinernes Podium, auf das mehrere Reihen Stühle gerichtet waren. Hinter dem Podium hing ein Teppich an der Wand wie ein bemalter Vorhang, auf dem grausige Szenen aus dem Dunklen Zeitalter dargestellt waren, als die Vampire noch von männlichen Kriegsherren statt von weiblichen Monarchen beherrscht wurden.


  Das war die Höhle, die er im Traum gesehen hatte.


  Wieder hatte er die entsetzlichen Bilder aus dem Traum vor Augen. Sie schnürten ihm die Kehle zu. Sein Herz raste. „Alexia“, hauchte er.


  Er musste mehr sehen in dieser großen Höhle, breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Gut fünf Meter über der Erde schwebend, blickte er nach unten, und vor seinen Augen breitete sich das gleiche Bild aus, das er vor weniger als einer Stunde geträumt hatte – die Stuhlreihen, der blutverschmierte Holzpfosten und …


  „Nein!“ Zwei Leichen lagen mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Podium. Eine davon hatte Haar in der Farbe von Gold.


  Declan stieß im Sturzflug zu Boden. Er fuhr seine Flügel wieder ein und rannte über die Stühle hechtend auf diesen Altar zu. Sein Herz hämmerte so wild in seiner Brust, als wollte es aus ihm herausspringen.


  Auf Knien rutschte er durch Unmengen von Blut, das den Steinboden bedeckte. Er riss an den Fesseln um ihre Fußgelenke. Erst als er sich erhob, um auch die Fesseln um ihre Handgelenke zu lösen, bemerkte Declan das breite Schwert, das sie durchbohrte.


  Nein! Diesmal konnte er das Wort nur denken, denn ihm versagte die Sprache.


  Völlig betäubt zog er das Schwert aus ihrem zarten Körper und durchschnitt die Fesseln damit.


  Als sie zusammensackte, fing Declan sie auf und drückte sie an seine Brust. Erst als er ihr Gewicht in seinen Armen spürte, wurde ihm klar, dass es tatsächlich wahr war. Die Verzweiflung in ihm brachte ihn fast um den Verstand.


  „Nein, nein, nein.“ Er drückte sie an sich und wiederholte immer nur dieses eine Wort, das ihn verfolgte, seit er aus dieser fürchterlichen Trance erwacht war. Aber es war nicht länger ein Traum, es war die Wirklichkeit. Seine Knie gaben nach. Er brach auf dem steinernen Boden zusammen.


  Er wiegte sie in seinen Armen und strich ihr das blutverschmierte Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut war bläulich und wirkte beinahe durchsichtig. Im Gesicht und am Hals hatte sie zahlreiche Blutergüsse, die Lotharus’ Grausamkeit einmal mehr unter Beweis stellten.


  Alles, was er in dem entsetzlichen Traum gesehen hatte, hatte sich wirklich ereignet.


  Wie sehr hatte sie leiden müssen.


  Er hämmerte mit der Faust auf den Boden und hoffte, der Schmerz in seinen Knöcheln könnte die Qual, die Wut, die Hilflosigkeit in seinem Innern vielleicht etwas lindern.


  Doch das tat es nicht.


  Sein Blick streifte liebevoll ihre Züge. „Es tut mir so leid“, wisperte er, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschluchzen.


  Dann spürte er ein leises Pochen und fuhr zusammen. Wachsam blickte er sich um, war sich unsicher, woher es kam, konnte aber nichts entdecken. Zu hören war ebenfalls nichts. Mit gerunzelter Stirn sah er wieder Alexia an. Schon wieder fühlte er ein ganz sachtes Vibrieren, doch dieses Mal bemerkte er einen ganz schwachen Puls unter ihrer Haut.


  „Alexia?“ Hoffnung durchzuckte ihn. Konnte es wirklich sein, dass sie noch lebte? Er umfasste ihr Gesicht und schüttelte sie zart. „Alexia!“


  Sie rührte sich nicht, also legte er das Ohr an ihre Brust. Mit geschlossenen Augen stieß er ein geflüstertes Gebet aus, hielt den Atem an und lauschte. Ganz schwach drang ein Herzschlag an sein Ohr. Gerade als er glaubte, sich das nur eingebildet zu haben, hörte er einen weiteren. Sein Verstand raste.


  Sie lebt noch!


  Hektisch sah er sich nach irgendetwas um, das zu ihrer Rettung dienen könnte. Aber er war ganz allein in dieser Grotte. Und ihr ganzer Körper war von Blut umgeben.


  Blut.


  Der Gedanke war der reine Wahnsinn. Aber mochten ihm die Götter vergeben oder nicht, es gab nur diese eine Möglichkeit. Er fasste sie unter den Armen, zog sie auf seinen Schoß und legte ihren Kopf an seine Hüfte.


  Ihr Kopf fiel kraftlos zur Seite, als er losließ. Er führte sein Handgelenk an die Lippen, und seine Reißzähne kamen zum Vorschein. Er biss kräftig zu, bis sein eigenes Blut in seinen Mund strömte, dessen Kupfergeschmack den Vampir in ihm zum Leben erweckte.


  Dann hob er vorsichtig ihr Kinn an und ließ das Blut über ihre Lippen fließen. Doch sie öffnete den Mund nicht, es rann ihr Gesicht herab. Erneut stieg Panik in ihm auf. Er beugte sich vor und schloss die Augen.


  „Hör auf, dagegen anzukämpfen, Alexia“, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Trink es für mich, damit du für mich da sein kannst. Bitte.“


  Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, und er spürte auch keinen Herzschlag mehr. Aber er konnte sie einfach nicht aufgeben. „Bitte leb weiter“, wiederholte er immer wieder. „Bitte. Bitte.“


  Vielleicht waren die Götter der Ansicht, dass das, was er versuchte, falsch war. Aber er lebte doch schließlich auch, oder etwa nicht? Tallon ebenfalls. Sie mochten Abweichungen von der Normalität sein, doch sie waren am Leben. Und er wollte, dass Alexia weiterlebte. Beim Gedanken, sie könnte vielleicht doch nicht weiterleben, der Funke Hoffnung gerade eben könnte nur eine grausame Lüge gewesen sein, stiegen Wut und Hilflosigkeit in ihm auf.


  „Trink endlich, verdammt!“, schrie er sie an.


  Und plötzlich gruben sich lange scharfe Zähne in seine Haut. Declan keuchte schockiert, doch dann durchströmte ihn unsagbare Erleichterung. Alexia stöhnte und packte sein Handgelenk mit beiden Händen. Sie kämpfte um ihr Leben mit jeder Faser ihres Körpers. Declan wehrte sich nicht, er wünschte nur, sein Blut würde ihr noch schneller in den Mund strömen.


  „Ja. So ist’s gut. Du brauchst es. Trink.“


  Er würde sein Leben für sie hingeben. Zum zweiten Mal in wenigen Minuten murmelte er Gebete vor sich hin, bis er keine Worte mehr fand.


  Während sie trank, musterte er sie aufmerksam. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Wangen, eben noch eiskalt und bläulich, bekamen wieder Farbe. Ihr Körper, praktisch schon im Tode erstarrt, pulsierte wieder vor Leben.


  Sie hatte bereits Unmengen getrunken, und Declan wurde etwas schwindlig. Er schloss die Augen und wäre fast ohnmächtig geworden. Sein Ellbogen knickte ein, so benommen und schwach fühlte er sich plötzlich. Er sackte zusammen, sein Kopf glitt zu Boden.


  So sehr waren sie bereits verbunden, dass Alexia seine Schwäche bemerkte, denn sie ließ plötzlich sein Handgelenk los. Declan drehte den Kopf, um sie ansehen zu können. Die Reißzähne verschwanden wieder in ihrem Mund. Sie bewegte sich, sie lebte. Aber ihr Gesicht war völlig verzerrt, der Mund in einem stummen Schrei aufgerissen. Obwohl ihm noch etwas schwindlig war, setzte er sich besorgt auf und nahm sie in die Arme.


  „Alexia!“ Er wollte schreien, brachte jedoch nur ein Krächzen hervor. Sie reagierte nicht. „Alexia.“


  Plötzlich bog sie mit solcher Kraft den Rücken, dass sie beinahe beide umgefallen wären. Mit den Fäusten trommelte sie auf seine Brust, während in ihrem Innern ein furchtbarer Kampf zu toben schien. Declan konnte nichts anderes tun, als sie festzuhalten und abzuwarten.


  Nach wenigen Sekunden begann sie zu glühen. Als sie erneut den Mund aufriss, stieß sie einen gellenden Schrei aus, Rauch kam aus ihrem Mund.


  Declan war überwältigt vor Erleichterung. „Schsch“, machte er und flüsterte beruhigend auf sie ein. Nach wenigen Augenblicken wurde sie tatsächlich ruhig. Er strich ihr übers Haar und legte seine Wange an ihre. Endlich hörte sie auf zu keuchen und atmete gleichmäßiger. Declan hob den Kopf, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und sah sie an.


  Als sie ihre Augen öffnete, erstarrte er.


  Alexias Augen schimmerten so wunderschön wie ein Amethyst.


  Es waren Drachenaugen.


  19. KAPITEL


  Als Alexia begriff, dass es Declans Gesicht war, in das sie starrte, glaubte sie zu träumen oder tot zu sein. Sie spürte ein Hämmern in den Schläfen. Und mit ihren Augen stimmte auch etwas nicht. Alles erschien ihr so hell und von so kräftigen Farben, als würde sie in ein Kaleidoskop blicken.


  „Declan?“


  Er strahlte übers ganze Gesicht und bedeckte ihre Lippen mit einem zarten Kuss, der ihr den Atem raubte. Er küsste sie wie ein Mann, der sich nach ihr verzehrt hatte. Als ob sie nur aus Blut bestünde und er hätte sich seit Tagen nicht mehr davon ernähren können. Als ob er geglaubt hätte, er würde sie nie wiedersehen.


  Als er den Kopf hob, streckte sie die Hand aus und berührte sein Gesicht. „Wo bin ich? Was ist passiert?“


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er suchte nach den richtigen Worten. „Lotharus.“


  Stirnrunzelnd versuchte sie die verworrenen Erinnerungen in ihrem Kopf zu durchdringen. Der Kristall … die Dracheninsel … die Thronbesteigung … Lotharus mit dem Schwert.


  Plötzlich erinnerte sie sich und spürte einen heftigen Schmerz, der ihr durch den ganzen Körper fuhr. Seine warmen Hände umfassten ihr Gesicht, sie klammerte sich an ihn wie an einen Anker, als ihr eigenes Sterben ein zweites Mal auf sie einstürmte. Doch dann flaute das schreckliche Gefühl ab, und sie sah nur noch Declans Gesicht.


  „Wo ist er hin, Alexia? Wo steckt Lotharus jetzt?“


  Alexia versuchte sich zu konzentrieren und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann sah sie auf einmal wieder alles ganz klar vor sich. „Er ist weg“, stieß sie hervor. „Er versammelt die Horde … um gegen die Drachen zu kämpfen … aber das ergibt keinen Sinn … viel zu riskant wegen der Sonne …“


  „Schsch, ganz ruhig.“ Er wiegte sie in seinen Armen wie ein kleines Kind. „Wir sind vorbereitet.“


  Der Schmerz verschlimmerte sich erneut, ein einziger Krampf, der sie fast blind machte. Sie keuchte, fasste sich an den Bauch und bekämpfte den Drang, sich zu übergeben. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, und sie hatte einen bitteren Geschmack im Hals. Was hatte sie nur in den Stunden vor der Thronbesteigung getan?


  Die Thronbesteigung. Sie stöhnte. „Er hat mir meine Macht weggenommen. Den Kristall. Aghhhh!“ Sie schrie auf vor Schmerz. „Wa…was ist mit mir passiert?“


  „Es wird alles wieder gut, das verspreche ich.“ Weiche Lippen berührten ihre Schläfe. Seine Gegenwart, sein Duft, das alles linderte sofort den brennenden Schmerz in ihr.


  „Wie hast du mich gefunden?“


  Langsam strich er ihr mit der Hand den Rücken hoch und runter. „Ich habe von dir geträumt. Und von diesem Ort hier.“


  Seine tiefe Stimme beruhigte sie unendlich und brachte Erleichterung.


  „Red weiter. Bitte“, flehte sie. „Nicht aufhören.“


  Sein glückliches warmes Lachen schien sich in ihrem Körper auszubreiten und ihn wie die Sonne auf der Haut zu erwärmen. Und dann fing er an, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, die er mit ihr erlebt hatte. Wie diese wunderschöne Frau, diese sexy Vampirin es geschafft hatte, ihn gefangen zu nehmen, was alle anderen nicht geschafft hatten, was noch niemandem je gelungen war. Wie sein ganzer Körper bei ihrem Anblick sofort mit einem ungestümen Begehren reagiert hatte, von dem sein Verstand immer wieder sagte, dass es unmöglich und ungehörig sei. Aber jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, wurde es schwerer, dem Drang zu widerstehen, ihre lieblichen Lippen zu küssen, obwohl dieser Drang allem widersprach, was man ihm je beigebracht und was er bisher angenommen hatte. Und noch viel erstaunlicher war, dass er genau spürte, wie jedes einzelne seiner widerstreitenden Gefühle und seine Verblendung von ihr erwidert wurden.


  „Als ich erwachte und feststellen musste, dass du fort warst, war ich so unendlich besorgt um dich. Nachdem einer eurer Soldaten, den wir gefangen genommen haben, uns von Lotharus’ Plan erzählte, konnte ich meinen eigenen Plan gar nicht schnell genug entwickeln. Dann kam dieser Traum, in dem ich deine Thronbesteigung sah, ich dachte, du wärst tot, und ich dachte, ich könnte nie wieder atmen.“


  Alexia hatte einen Kloß im Hals. Gern hätte sie ihm erzählt, dass es sie beinahe umgebracht hatte, in jener Nacht sein Bett verlassen zu müssen. Dass ihre letzten Gedanken ihm und nur ihm gegolten hatten, als das Leben aus ihrem Körper geschwunden war. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Also lauschte sie stumm, seine Stimme linderte die unerträglichen Qualen ihres Körpers.


  „Seit der Nacht, in der ich das erste Mal von dir kosten durfte“, flüsterte er ihr ins Ohr, „habe ich ständig von dir geträumt. Allerdings sind das nicht nur Träume, genau wie du gesagt hast. Es sind Erinnerungen an Dinge, die tatsächlich passiert sind. Ich sehe sie im Traum, obwohl ich gar nicht dabei war. Wir sind miteinander verbunden, kleine Vampirin. Und ich glaube, es ist unsere Bestimmung, verbunden zu sein. Und nun sind wir vereint.“


  Alexia begriff diese rätselhaften Worte nicht, stattdessen wurde sie wieder von Schmerzen geschüttelt. Es fühlte sich an, als ob ihr Inneres in Flammen stünde. Nicht einmal seine Stimme half jetzt noch. Alexia biss sich auf die Lippen und kratzte sich die brennenden Schenkel auf. Unfähig, diese Qualen noch länger auszuhalten, unterdrückte sie das Schluchzen nicht mehr. Sie klammerte sich an seine Arme und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Doch die Berührung machte die Qual nur schlimmer.


  „Declan.“ Wimmernd stieß sie seinen Namen aus, und sein Herz krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte er ihre Schmerzen auf sich geladen. Er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihre endlose Qual zu lindern.


  Aber nicht hier. Nicht an diesem furchtbaren Ort und nicht so.


  Declan stand auf und drückte sie an seine Brust. Seine Augen wanderten umher auf der Suche nach einem Weg, der von hier fort führte.


  Die Erinnerungen, die Träume – er musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dann fand er vielleicht einen ruhigen und sicheren Ort, wo er ungestört tun konnte, was er vorhatte. Bilder rasten durch seinen Kopf. Er riss die Augen wieder auf, hob Alexia auf seine Arme und rannte los in den hinteren Bereich der Höhle.


  Eine Tür.


  Ein langer Gang.


  Noch eine Tür.


  Er bewegte sich durch die unterirdischen Gänge und Tunnel, als wäre er schon einmal hier gewesen, als ob er sich hier wie in seiner Westentasche auskannte.


  Alles war still und irgendwie unheimlich. Nirgends waren Stimmen oder Schritte zu hören. Nur sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren.


  Ihr Gemach. Da war es.


  Declan trat die Tür auf, stieß sie mit dem Fuß wieder zu und betrat den riesigen Raum. Er ignorierte alles, was sich darin befand, außer dem Einzigen, was er brauchte.


  Ihr Bett.


  Sie wimmerte leise, als er sie hinlegte, und kuschelte sich instinktiv in die Kissen. Sein ganzer Körper war erwartungsvoll angespannt. Seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, wartete er auf diesen Moment.


  Er legte sich neben sie, doch plötzlich erfüllte ihn Unsicherheit. Er wusste, was zu tun war, aber würde er es auch in die Tat umsetzen können? Declan musste ihr alles erklären.


  „Alexia“, stöhnte er.


  Ihr Kopf zuckte ständig von einer Seite zur anderen. Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Alexia, sieh mich an.“ Sie gehorchte. Aber die Qual in ihrem Gesicht war unerträglich, und er beschloss, sein Geständnis auf später zu verschieben. Als er Alexia das dreckige Kleid über den Kopf zog, spürte Declan, wie erregt sie war. Ein betörender Duft stieg ihm in die Nase. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und er bekam eine Erektion.


  So wunderschön. So grazil. Das Biest in ihm wollte sie unterwerfen und mit Gewalt nehmen. Der Drang war so überwältigend, dass er keine Ahnung hatte, ob er sich würde zurückhalten können. Er zitterte am ganzen Körper, das Blut rauschte in seinen Ohren. Hart wie Granit ragte sein Schwanz ihr entgegen. Die Geschichten, die er sein ganzes Leben lang gehört hatte, schienen tatsächlich zu stimmen.


  Drachen paarten sich auf wilde und brutale Art.


  Paarten sich.


  Es war, als ob eine Welle sie zueinandertragen wollte. Doch er hielt sie auf Armeslänge von sich entfernt. „Alexia“, keuchte er, und seine Stimme zitterte genauso wie sein Körper. „Ich kann das nicht tun, ohne dir etwas zu sagen.“


  Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und riss seinen Kopf an ihre Lippen. Ihre Klauen zerkratzten seine Wangen, als ihre warme Zunge in seinen Mund eindrang. Declan schlang seine Arme um sie und zog sie an sich.


  Alexia schrie. Die Berührung seiner Haut war noch berauschender, als sie erwartet hatte. Es war, als wäre ihr eiskalt und nur er könnte sie wärmen. Verzweifelt versuchten ihre Leiber, ihre Münder, ihre Seelen einander näher zu kommen. Aber es war niemals nah genug. Ein unlöschbares Feuer glühte in ihr. Wie ein ständiges Jucken, an das sie nicht herankam, an dem sie nicht kratzen, das sie nicht lindern konnte. Das war nur einem möglich – Declan. Nur er konnte das wilde Inferno bezähmen, das in ihr tobte.


  „Bitte“, flehte sie, ihren Mund von seinen Lippen reißend. „Ich kann nicht mehr länger warten.“


  Sie stützte sich mit den Händen auf die Bettkante und streckte ihm einladend ihr Hinterteil entgegen. Die Erwartung dessen, was kommen würde, ließ sie erschauern. Ihr Geschlecht pulsierte hungrig, gierig, wartete darauf, dass er endlich ihre Qualen linderte. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Sie blickte über die Schulter, um zu sehen, worauf er noch wartete, und dann stockte ihr der Atem.


  Er stand da, wütend hatte er die Fäuste geballt. Blitzartig packte er sie an den Schultern und wirbelte sie herum.


  „Mach so etwas nie wieder bei mir“, stieß er hervor. „Nie wieder. Verstehst du? Nicht bei mir.“


  Erschrocken konnte sie nur nicken. In seinen Augen erlosch die Wut. Jetzt erst erkannte sie die Trauer und Zuneigung, die darin lagen. Dann schloss er die Augen und zog sie in seine Arme.


  „Tut mir leid“, flüsterte er bittend. Seine heißen Küsse bedeckten ihren Hals und heilten die Wunden, die sie längst vergessen hatte. Sie umarmte ihn und hob den Kopf. „Alles, was dir passiert ist, tut mir schrecklich leid“, flüsterte er mit seiner dunklen, verführerischen Stimme, hob sie hoch und setzte sie wieder auf das Bett.


  Declans Herz zerbarst in tausend Stücke, als sie ihm den Rücken zukehrte und sich ihm auf dieselbe Weise anbieten, unterwerfen wollte, in der Lotharus sie in seinem Traum genommen hatte. Er hatte kaum seine Wut unter Kontrolle halten können. Nur ihre Augen hatten ihn in letzter Sekunde vom Abgrund zurückgerissen. Diese wunderschönen Augen, die ihn so bewundernd und gleichzeitig ergeben angeblickt hatten. In diesem Moment war ihm klar geworden, dass sie sich ihm völlig hingab. Dass sie etwas über sich ergehen lassen wollte, das ihr immer äußerst unangenehm gewesen war, nur um ihm Vergnügen zu bereiten.


  Die Vergangenheit konnte er nicht mehr rückgängig machen, aber die Zukunft lag in seinen Händen.


  Er beugte sich über sie, ließ aber ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Beinahe hätten sich ihre Lippen berührt, aber er hielt sich zurück. Ihr Atem vermischte sich. Ihr entzückender weiblicher Duft fuhr wie ein Blitz durch ihn hindurch. Seine Schultern zitterten, aber er rührte sich nicht. Er wollte, dass sie ihn nahm, dass sie dieses eine Mal die Kontrolle übernehmen und die Macht über alles haben sollte, was geschah. Sein Herz beherrschte sie längst, aber er wollte ihr auch die Macht über seinen Körper überlassen.


  Als sie eine Hand an seine Wange legte, zuckte er bei der Berührung zusammen. Er umklammerte die Bettpfosten so fest, dass die Knöchel weiß wurden, um sich zurückzuhalten und gegen die Natur seiner Art anzukämpfen.


  „Declan, bitte. Ich will dich.“


  Und sie wollte ihn wirklich. Er konnte es ihrem Gesicht ansehen. Schweißperlen bedeckten ihre Brauen, und die dunklen Ringe unter den eingesunkenen Augen kündigten ihren Untergang an. Wenn er sie nicht bald nahm, würde sie dahinschwinden. Ihre neu erworbene Kraft würde vergehen, und sie würde zurücksinken in den frühen Tod, vor dem sein Blut sie bewahrt hatte. Trotz alledem wollte er dem Drachen in sich nicht nachgeben.


  „Will dir nicht … wehtun“, keuchte er.


  „Du kannst mir gar nicht wehtun. Ich brenne doch längst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Verstehe ich nicht.“ Seine Armmuskeln zitterten. Seine Sehnen brannten, als würde er sich gegen eine Lawine stemmen.


  Sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften und zog ihn näher an sich heran. Dann rückte sie nach vorn und lag jetzt nur noch mit dem Hintern auf der Bettkante. Ihre festen und perfekt geformten Brüste hüpften bei der Bewegung auf und ab. Die Warzen so hart, dass es beinahe schmerzhaft wirkte. Er wollte sie schmecken. Eine unsichtbare Macht zog seinen Kopf herab.


  Der Kampf gegen die eigene Lust, gegen die Begierde, war verloren, als er ihren Duft in sich aufnahm. Seine Hüften wurden zu ihr gedrückt, eine unsichtbare Macht zog ihn zu ihr. Dieses Mal spürte sie es auch. Ihr Körper antwortete, drängte sich ihm entgegen. Sie erschauerte, und ihre Augen wurden groß, als sie begriff.


  „Jetzt verstehe ich es.“


  Sie setzte sich auf, starrte ihn mit verwunderten Augen an und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Als ihre Lippen sich berührten, hatte er das Gefühl, unter ihrer Berührung dahinzuschmelzen.


  Alexia spürte, dass seine Zurückhaltung nur noch an einem seidenen Faden hing. Zwischen dem sanften, besorgten Liebhaber vor ihr und dem Biest in ihm, das sie vergewaltigen wollte, lag nur noch eine hauchdünne Schicht Selbstkontrolle. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß zwischen den Beinen. Obwohl sie die gewaltige Anstrengung bewunderte, mit der er sich zurückhielt, war sie doch durch das mit ihm Erlebte eine andere Frau geworden. Sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte.


  „Bitte“, schnurrte sie und rieb ihre empfindsamen Brustwarzen an seiner Brust. „Lass es raus.“ Erneut wurden sie beide von ihrem Begehren übermannt. Beide hielten den Atem an. Alexia klammerte sich an seinen Rücken und presste ihren offenen Mund auf seine Schulter.


  „Wir können das nur aufhalten …“, stöhnte er vor Anstrengung, „… wenn wir uns vereinigen. Das ist es, was du brauchst, um wieder gesund zu werden. Du musst mich in dir spüren.“


  Alexia lehnte sich zurück und musterte sein Gesicht. Seine Augen waren vollkommen schwarz, die Pupillen so geweitet, dass das Blau nicht mehr zu erkennen war. Ohne ihren Blick abzuwenden, griff sie nach seiner Hand. Sie musste unglaublich viel Kraft aufwenden, um die Hand vom Bettpfosten zu lösen. Sie wäre nicht erstaunt gewesen, wenn seine Finger das Holz eingedrückt hätten.


  „Fass mich an.“ Es war fast ein Befehl. Dann legte sie seine Hand auf ihre nackte Brust.


  Seine Nüstern blähten sich, seine Brust bebte. Und dann brach seine Kontrolle zusammen, die ihn zurückhielt. Heißhungrig bedeckte er ihre Lippen mit seinem Mund. Alexia erwiderte den Kuss mit gleicher Inbrunst. Ein tierisches Geräusch kam aus seiner Brust. Schwer lag er auf ihr, bedeckte ihren Körper. Alexia schrie auf vor Entzücken. Es schien ihr das Köstlichste auf der Welt zu sein, als er ihre aufgerichtete Brustwarze mit seinen Lippen umschloss und seine Zunge darum gleiten ließ.


  Hitze schoss ihr durch alle Adern und floss zwischen ihren Beinen zusammen. „Declan“, wimmerte sie.


  Er ließ ab von ihrer Brustwarze. Leidenschaftlich sah er sie an und ließ seine Hand nach unten gleiten. Alexia öffnete sich für ihn. Sein Körper sank zwischen ihre geöffneten Schenkel. Ihre Lider flatterten bei der entzückenden Berührung. So nah. Bald.


  Unglaubliche Hitze erfasste seine Finger, die ganze Hand, die ihren Venushügel erkundete. Sein Schwanz pochte vor Verlangen, in dieser feuchten Hitze zu verschwinden.


  „Bitte“, keuchte sie und hob die Hüften. „Ich weiß nicht, was da los ist. Ich brenne.“


  Er wusste es. Bei den Göttern, er wusste es ganz genau. „Declan, ich will …“


  „Ich weiß.“


  Ihr Körper verriet ihm, was sie brauchte, es waren keine Worte nötig. Seine Finger drangen ganz leicht ein. Alles Blut rauschte in seinen bereits steifen Schwanz und machte ihn noch größer. Gierig umschloss Alexia seine Finger, saugte sie förmlich in ihr Inneres.


  Er wollte nach unten tauchen und sie kosten, jeden Zentimeter ihres Körpers anbeten. Aber was sie jetzt zum Überleben brauchte, war nicht seine Zunge, sondern sein Samen in ihrem Unterleib. Sie wimmerte, als er die Hand zurückzog, und seufzte, als die angeschwollene Eichel an ihre Stelle trat.


  Alexia wand die Hüften, um ihm das Eindringen zu erleichtern. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Körper vibrierte am Rande des Wahnsinns. Er beugte sich vor, seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen. Sie versuchte ihn weiter in sich hineinzuziehen, während sie seine Zunge in ihren Mund saugte.


  Doch plötzlich zog er sich zurück. Er strich ihr mit der Hand übers Gesicht, hatte einen Ausdruck voller Ehrfurcht und Verwunderung in den Augen, als er den Kopf senkte.


  „Ich liebe dich, Alexia“, hauchte er, und dann, endlich, drang er mit einem mächtigen Stoß in sie ein. Alexia schrie auf, als seine köstliche Größe sie spreizte, ausdehnte, ausfüllte.


  Declan bewegte sich vorsichtig über ihr, das Gesicht an der süßen Stelle zwischen ihrem Hals und ihren Schultern vergraben. Das Gefühl, wie sie ihn umhüllte, einwickelte, war überwältigend, fast nicht zu ertragen. Er hatte Angst, sie fester zu nehmen. Doch instinktiv begann sein Körper den Tanz, auf den sie beide hingearbeitet hatten, seit er das erste Mal von ihrem Blut getrunken hatte.


  Er holte Luft und schob sich einen weiteren Zentimeter in sie hinein, dann noch einen. Und jedes Mal sog sie ihn noch tiefer in sich ein. Alexia stöhnte und drückte den Rücken durch. Jeder keuchende Seufzer trieb ihn weiter an.


  Ihre Schönheit war unfassbar. Ihre gerötete Haut, ihre glänzenden Augen. Ihr blondes Haar war über das Bett ausgebreitet. So schön, dass er es nicht ertragen konnte. Mit geschlossenen Augen nahm er ihre Wärme wahr. Sie war so eng. Er stieß schneller, tiefer, fester zu. Und mit jedem Stoß wiederholte sich dieselbe Litanei in seinem Kopf: Sie gehört mir. Mir. Mir.


  Alexia war sein, jetzt und für immer.


  Alexia spürte seinen Körper auf sich, seine goldene Haut glühte vor Lust, und sie wäre fast vergangen. Sie klammerte sich an seine Schultern und grub ihre Fingernägel in seine Haut. Noch versuchte sie sich von ihrer wilden Lust nicht überwältigen zu lassen. Aber Declan schlang einen seiner Flügel um ihren Rücken und legte seine Lippen an ihren Hals. Diese faszinierende Stimme, die er besaß, flüsterte ihr immer wieder zu, dass sie loslassen sollte, er wollte spüren, wie sie sich um ihn zusammenzog, wollte ihre Schreie hören, wenn sie kam.


  Alle Muskeln ihres Körpers brannten und schienen sich in Flammen aufzulösen. Declan legte ihr eine Hand an die Hüfte und brachte ihr Bein über seine Schulter.


  „Noch mal“, keuchte er und stieß in sie hinein. Sie bog den Rücken durch und schrie auf. Endlich. Auf die erste Welle des puren Entzückens folgte schon die nächste, noch wilder und überwältigender.


  Und dieses Mal folgte er ihr ins Vergessen. Sein ganzer Körper spannte sich an, und ein wilder, erlösender Schrei kam über seine Lippen. Er breitete beide Flügel weit aus. Alexia öffnete die Augen und bestaunte den Anblick, der sich ihr bot. Seine Flügel flatterten mit der Gewalt seines Orgasmus. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Faszinierendes gesehen wie Declan, der sich ungestüm in ihr ergoss. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als wollte es herausspringen.


  Ihr Begehren nach diesem Mann, nach diesem Drachen war nun erfüllt und verwandelte sich in den tierischen Drang nach seinem Blut. Alles um sie herum färbte sich in einen rötlichen Ton, und ihren sonst gesättigten Körper verlangte es nach etwas anderem. Ihre Reißzähne traten hervor und wurden länger, um sich in sein Fleisch zu bohren.


  Als würde er spüren, was sie nun brauchte, neigte er den Kopf und bot ihr seinen Hals dar. Alexias Blick glitt von seiner Kehle zu seinen Augen. Sie wollte sein Einverständnis haben.


  „Bitte“, hauchte er.


  Sie hob den Kopf, küsste erst seinen Hals, versenkte dann ihre Zähne in seiner Haut. Als sie den Geschmack seines Blutes auf der Zunge spürte, überkam sie ein unglaublicher Orgasmus. Mit geschlossenen Augen genoss sie jeden Tropfen.


  Aber auch sein heißer Mund ruhte auf ihrer Schulter. Alexia erschauerte vor freudiger Erwartung und stöhnte an seinem Hals, als sie spürte, wie auch seine Reißzähne durch ihre Haut drangen. Von seinem Blut wurde ihr im Innern ganz heiß. Gesättigt ließ sie von ihm ab.


  Ja, ihr Blut sollte in seinen Adern fließen. Sie wollte alles und jedes sein, was er brauchte. Seine Befriedigung sollte vollkommen sein, als ob ihre Liebe alles wäre, was er zum Leben brauchte.


  Als Declan seine Zähne von ihr löste, gaben seine Arme erschöpft nach. Er kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ seine Stirn auf ihre Stirn sinken, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und verbarg das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie schlang ihre langen und schlanken Arme um ihn und hielt ihn fest.


  Dann hob er die Hüften und glitt langsam aus ihr heraus. Sie gab ein Seufzen von sich und drückte plötzlich mit beiden Händen gegen seine Brust. Er ließ sich auf den Rücken fallen und stöhnte, als sie sich auf ihn setzte und mit beiden Händen auf seine Brust stützte. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick mit einem schüchternen Lächeln.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, keuchte er.


  Alexia errötete und neigte den Kopf, sodass ihr Haar wieder ihr Gesicht bedeckte. „Sehe ich denn besser aus?“


  Obwohl der Anblick ihres nackten Körpers ihn noch immer erschreckte, musste er auflachen. Dann glitt sein Blick über die violetten Bisswunden an ihrem Hals, über ihre Brüste, ihre Hüften. In seinem Kopf drehte sich alles. Er spürte ihren perfekten Hintern auf seinen Oberschenkeln, süß und warm.


  Declan umfasste ihr Handgelenk. Sie erstarrte und sah ihn fragend an. Langsam zog er ihre Hand an seinen Mund und fuhr mit den Lippen über die warme Handfläche.


  Ihr Erschauern entfachte sofort die Glut in seinem Unterleib. Er ließ ihre Hand los, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, zog eine Locke an seinen Mund und küsste sie.


  Und schon war es ihm nicht mehr genug, nur ihr Haar zu küssen. Er hob den Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Bald wurden auch Alexias Lippen hungriger, fordernder. Aus ihrer Kehle drang ein tiefes Stöhnen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und wiegte die Hüften im selben Rhythmus wie die Zunge in seinem Mund. Und dann ließ sie ihn wieder in sich hineingleiten. Unfassbar warm nahm sie ihn in sich auf, bewegte sich rhythmisch auf und ab, und nun war es an ihm, zu stöhnen.


  Declans Körper vibrierte am Rand der puren Lust. Mit der Spitze seines Drachenschwanzes fand er die Stelle, wo ihre Körper sich vereinigten, und massierte sanft ihren kleinen Punkt. Sie keuchte heftig und erschauerte am ganzen Körper. Ihr Inneres zog sich um ihn zusammen und trieb ihn gemeinsam mit ihr über den Abgrund.


  Tallon marschierte in ihrem Zimmer auf und ab und kochte vor Wut. Declan war nun schon seit Stunden weg und hatte bisher nichts von sich hören lassen, aber die Ratsversammlung konnte sich noch immer nicht zu dem Entschluss durchringen, ihm Leute hinterherzuschicken. Sie zitterte vor Zorn, Hass und Verwirrung. Sie hätte sich die Haare ausreißen können, schreien, bis sie keine Stimme mehr hatte, und irgendetwas gegen die Wand schleudern, dass es zerbrach wie ihre Seele.


  Und tatsächlich packte Tallon jetzt eine Vase mit verwelkenden Blumen, die ihr jemand bei der Trauerfeier für ihre Eltern gegeben hatte, und schleuderte sie heulend durch den Raum. Doch der Krach, als die Vase in tausend Teile zerbarst, linderte ihre innere Qual nicht im Geringsten, und sie griff weiter wahllos um sich und schleuderte alles durch das Zimmer.


  Mit bebender Brust starrte sie die auf dem Boden verstreuten Scherben an und fühlte sich doch nur genauso zerschmettert. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie kaum zurückhalten konnte. Ihre Schwäche und ihre Hilflosigkeit nährten ihre Wut. Sie packte einen Stuhl an der Lehne und schleuderte ihn ebenfalls durch den Raum. Sie schmiss Möbel um, riss Bücher aus den Regalen und Sachen von den Tischen, bis überhaupt nichts mehr aufrecht stand.


  Aber die Leere, die Verzweiflung, der Hass ließen nicht nach. Tallon stützte sich mit beiden Händen an die Steinmauer und schloss die Augen. Außer ihrem Herzschlag und ihrem keuchenden Atem war nichts zu hören. Verzweiflung und Trauer schnürten ihr die Luft ab. Sie kämpfte dagegen an, doch dann schrie sie auf, als der letzte Funke Hoffnung im Abgrund versank.


  Es war zu spät.


  Es war ihr einfach egal.


  Alles war ihr egal.


  Sie hämmerte mit der Faust so fest auf die Mauer ein, wie sie nur konnte. Scharfer Schmerz schoss ihr den Arm hinauf und brachte den tobenden Sturm in ihrem Innern kurzzeitig zum Verstummen. Endlich fühlte sie etwas anderes als blanke Hoffnungslosigkeit. Mit verzerrtem Gesicht hämmerte sie erneut auf die Wand ein. Wieder und wieder, bis ihre Knöchel bluteten, bis ihre Knochen sich wie Pulver anfühlten – bis ein starker Arm sich plötzlich um sie legte, von der Wand wegzog und an einen sehr harten, männlichen Körper drückte.


  „Aber, aber, Kleine“, flüsterte ihr eine tiefe Stimme ins Ohr.


  Tallon beugte sich vor und hieb ihm den Ellbogen in die Seite.


  „Lass das“, ermahnte er mit ganz ruhiger Stimme und verstärkte seinen Griff.


  Sie schlug erneut zu, aber nur eine Sekunde später fegte er ihr mit einem Tritt die Füße unterm Leib weg. Tallon schrie auf und stürzte. Aber sie fiel nicht auf den Boden. Starke Arme fingen sie auf, schleuderten sie einmal um sich selbst herum.


  Tallon bekam keine Luft mehr und musste einmal, zweimal blinzeln, bis sie wieder klar sehen konnte. Griffon, der Jäger, stand groß und finster blickend vor ihr. Bei seinem Anblick regte sich zu ihrer Überraschung Begierde in ihr. Aber ihr Zorn war stärker.


  „Du“, japste sie. „Lass mich sofort los.“ Sie wand sich in seinem eisernen Griff.


  „Nur damit du wieder auf die Wand einprügeln kannst? Kommt gar nicht infrage.“


  „Das ist mein Zimmer. Hier kann ich machen, was ich will.“


  „Tut mir leid, Kleine.“ Griffon hielt sie mit einer Leichtigkeit fest, die sie nur noch wütender machte. „Aber wenn du unbedingt auf etwas einschlagen willst, dann werde ich das wohl sein.“


  Erstaunt starrte Tallon ihm in die Augen und wehrte sich nicht länger. „Das werde ich auch“, keuchte sie. „Glaub ja nicht, ich würde mich das nicht trauen.“


  Er musterte sie einen Augenblick, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. „Bitte schön“, sagte er und breitete die Arme aus. „Gib dein Bestes.“


  Ohne nachzudenken, holte Tallon aus und verpasste ihm einen rechten Haken. Er zuckte nicht einmal zusammen, aber ihre Hand tat weh. Sie hätte mit der linken zuschlagen sollen, nicht mit derselben, mit der sie gegen die Wand gehämmert hatte. Wütend auf den Schmerz, auf das Leben und am meisten auf ihn, holte sie erneut aus. Ihre linke Faust landete auf seinem Kinn. Sein Kopf flog zurück, doch er richtete sich sofort wieder auf. Erneut verzogen seine Lippen sich zu einem Lächeln.


  „Und, fühlst du dich jetzt besser?“


  „Nein“, keuchte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Gut. Dann sollte ich dir wohl sagen, dass du nicht mehr Kraft hast als ein Kind.“


  Ihr wurde rot vor Augen, ihre Reißzähne kamen zum Vorschein. Griffons Augen blitzten, er stellte sich breiter auf, als hätte er nichts anderes erwartet. „Auf geht’s“, ermunterte er Tallon und bereitete sich auf ihren Angriff vor.


  Und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Mit gefletschten Zähnen holte sie weit aus. Sein mächtiger Körper wich ihr mit Leichtigkeit, mit einer geradezu eleganten Bewegung aus. Als sie ihn verblüfft anstarrte, grinste er spöttisch. Tallon kniff die Augen zusammen und wollte ihm den Kopf in den Magen rammen. Wieder wich er aus, nur diesmal packte er ihr Handgelenk und riss sie in seine Arme. Ohne jede Anstrengung drückte er ihr den Rücken durch und beugte sich über sie. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


  „Willst du tanzen oder kämpfen?“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben schnappte Tallon mit den Zähnen nach dem Hals eines anderen Drachen, vielleicht sogar, um ihn zu töten.


  „Ah, endlich mal eine Herausforderung“, höhnte er mit singender Stimme und verstärkte seinen Griff.


  Er lehnte sich gerade so weit zurück, dass sie seinen Hals nicht erreichen konnte. Tallon hieb ihm das Knie in die Seite. Griffon ließ ein Stöhnen hören und legte eine Hand auf die getroffene Stelle. Geschickt nutzte Tallon die Gelegenheit, um sich aus seinem Griff zu befreien.


  Einen Moment lang dachte sie, sie hätte ihn abgeschüttelt. Aber mit einer blitzartigen Bewegung packte er sie, wirbelte sie herum und ließ los. Sie knallte mit dem Bauch auf den Boden. Er hielt ihre Hände auf ihrem Rücken fest und drückte ihr das Knie ins Kreuz.


  „Gibst du auf?“, fragte er.


  „Nein.“ Sie wand sich, um sich aus seinem Griff zu befreien. Er grinste nur und packte fester zu. Dann beugte er sich vor, bis seine Lippen fast ihre Schläfe berührten.


  „Komm schon, du kleines Jungtier“, flüsterte er ihr honigsüß ins Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem. „Gibst … du … auf?“


  Erschöpft und frustriert ließ Tallon ihre Stirn auf die kalten Steine sinken, entspannte sich und nickte. Griffon ließ los und stand auf. Sie atmete aus und wollte sich mit beiden Händen hochstemmen. Doch sie war so schwach, dass ihre Armmuskeln zitterten und sie nicht hochkam.


  Griffon half ihr vorsichtig auf die Füße. Nach einem kurzen Moment ließ er los. Unsicher taumelte sie zur Seite.


  „Wow.“ Er fasste sie wieder unter den Achseln, damit sie aufrecht stehen blieb. „Alles in Ordnung?“


  Tallon bemerkte, dass seine Stimme ernsthaft besorgt klang. Sie sah auf und starrte in seine forschenden Augen. Anscheinend befürchtete er, sie wirklich verletzt zu haben. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie den echten Griffon anblickte. Nicht den schurkischen Drachen, der eines Tages wie aus dem Nichts in ihrer Berghöhle aufgetaucht war. Nicht den geheimnisvollen, gefürchteten und grausamen Jäger, dessen Vergangenheit finsterer war als die dunkelste Höhle.


  Einfach nur Griffon.


  Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, seine Haut war von ihrem kleinen Kampf leicht gerötet. Es stimmte schon, sein Gesicht war so von Narben übersät, wie man es nicht für möglich halten würde. Doch auf einmal fand sie diese Narben unwiderstehlich sexy. Als ob jeder Schnitt von einem Bildhauer gesetzt worden wäre.


  Sein Haar war so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Wie bei allen Drachen fiel es ihm in dunklen Locken über die muskulösen Schultern und bis auf den Rücken.


  Er räusperte sich, als Tallon ihn noch immer anstarrte. Unter dichten schwarzen Wimpern hatte er lavendelfarbene Augen, die sie herausfordernd anblickten. Eine Herausforderung, die die Frau in ihr sofort erkannte. Sie seufzte laut und entspannte sich.


  Sein Grinsen war einem fordernden Blick gewichen. Seine Nüstern bebten leicht. Bevor sie noch einmal blinzeln konnte, kam er auf sie zu. Sein schwerer Körper lehnte sich an sie, zerdrückte sie fast mit seiner harten warmen Brust, sodass sie an die Wand zurückwich. Ein stechender Schmerz schoss ihr den Rücken hoch, als die Kanten der schroffen Steine sich in ihre Haut bohrten. Er schien das nicht zu bemerken, und als er ihre Handgelenke ergriff und links und rechts neben ihrem Kopf an die Wand drückte, machte es ihr nichts mehr aus. Seine dominante Kraft und Größe ließen ihr Blut rasen. Sie gab ein kehliges Schnurren von sich.


  Stöhnend senkte Griffon den Kopf zu ihrem Hals hinunter. Tallon schloss die Augen und wartete auf die Berührung seiner Lippen oder seiner Zunge. Sie schmolz dahin vor freudiger Erwartung. Aber er berührte sie nicht, er atmete ihren Duft tief ein. Langsam und ungeheuer erotisch schnüffelte er an ihrem Hals entlang. Nur sein Haar berührte ihre Haut und ließ sie erschauern.


  Als er ihr wieder in die Augen blickte, bemerkte Tallon, dass seine Augen noch dunkler geworden waren. Sie schluckte schwer, wahrscheinlich zum hundertsten Mal, seit er ihr Zimmer betreten hatte. Sein Blick glitt zu ihrer Kehle. Die Luft um sie herum war wie elektrisiert. Ihr schwerer Pullover fühlte sich an wie Blei.


  Griffon berührte ihre Hüfte und zog sie zu sich heran, und ohne dass Tallon sich wehren konnte, streckte sie sich ihm entgegen. Er starrte die Hand an, als wäre er selbst erstaunt über die Macht, die er über sie besaß. Er griff fester zu, doch längst nicht fest genug. Trotzdem erschauerte sie bei der Berührung.


  Und dann passierte es. Langsam stieg ein Brennen in ihr auf, sanft und warm. Die Hitze strömte durch ihre müden und schmerzenden Muskeln. Wieder schob sie ihre Hüften vor, bis sie die seinen berührte. Griffon riss den Kopf hoch und starrte ihr schockiert ins Gesicht.


  Er hat es auch gespürt, dachte sie, dieses unaussprechliche, nagende Verlangen.


  „Tallon“, keuchte er, zum ersten Mal ihren Namen benutzend. Es klang gleichzeitig wie eine Frage und wie eine Antwort und verstärkte die Lust in ihrem Unterleib weiter. Er ließ auch das andere Handgelenk los und fuhr ihr mit den Fingern übers Gesicht. Seine riesige warme Hand streichelte ihre Wange, sein Daumen glitt über ihre Lippen, und dann senkte er den Kopf. Und gleich, oh ihr Götter, würde er sie küssen. Und sie konnte es nicht erwarten.


  Tallon hatte sich nie für besonders zimperlich gehalten, aber als sein Mund sich dem ihren näherte, flatterten ihr tatsächlich die Augenlider. Dann berührten seine Lippen sanft und vorsichtig tastend die ihren, und sie hörte auf zu denken. Sie hatte nur noch seine Berührung im Sinn. Ihr Herz stotterte in ihrer Brust, ihr Geschlecht zog sich zusammen. Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss, drückte ihre Lippen fest auf seinen Mund. Sein Geschmack, sein Geruch, erdhaft und maskulin und mit einer Andeutung von Leder, überwältigten ihre Sinne und ließen jede Vernunft schwinden.


  Tallon packte seine Uniform mit der Faust und zog ihn dichter zu sich heran. Die steinharten Konturen seines Körpers verschmolzen mit ihren weichen Kurven. Sein Mund bedeckte ihre Lippen, er küsste sie so heftig, dass ihr Hinterkopf an den Kanten der Steine scheuerte, aber das störte sie nicht. Er stöhnte und hob seine andere Hand, um ihr Gesicht mit einer Zärtlichkeit zu streicheln, die sie bei ihm gar nicht für möglich gehalten hätte.


  Als seine Zunge über ihre Lippen glitt, öffnete Tallon bereitwillig den Mund für ihn. Ihr ganzer Körper erschauerte lustvoll. Tallon umfasste seinen mächtigen Kiefer. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Es war nachtschwarz und ganz weich, im völligen Gegensatz zu seiner harten Gestalt. Es fühlte sich toll zwischen ihren Fingern an. Der ganze Kerl in ihren Armen fühlte sich toll an. Sie spürte die festen Muskeln an seinem Rücken. Seine warme Haut war gleichzeitig fest und geschmeidig.


  Rücksichtslos und wild zerrte Griffon am Kragen ihres Pullovers. Der Stoff zerriss und entblößte ihre nackte Haut. Während der ganzen Zeit hatte sie seinen gierigen Mund an den Lippen, dann glitt er hinab zu ihrer Kehle. Als sie endlich nackt vor ihm stand, umfasste er ihre Brüste, schien ihr Gewicht abschätzen zu wollen, umspielte die beiden aufgerichteten Brustwarzen. Sie seufzte vor Entzücken.


  Dann fand sein Mund wieder ihre Lippen. Seine Zunge war in ihrem Mund, seine Hände überall an ihrem Körper. Er lehnte sich zurück, um schnell die Uniform abzustreifen. Er trug jetzt nur noch die lederne Hose. Dann bedeckte seine fiebrige Haut ihren Körper. Tallon schlang die Arme unter seinen Achseln hindurch, klammerte sich an seinen breiten Rücken, presste ihre Brüste an seine Brust. Die Berührung von Haut zu Haut ließ sie erzittern, steigerte das berauschende, unstillbare Feuer noch, das zwischen ihnen loderte.


  Tallon glitt mit den Händen über die Konturen seines Rückens, ließ sie hinab zu den festen Rundungen sinken, zog ihn dichter an sich heran und öffnete die Beine. Er gab ein unsicheres Stöhnen von sich. Klang das vielleicht sogar – schmerzhaft? Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, entzog er sich ihr. Die kalte Luft, die plötzlich auf ihre erhitzte Haut traf, tat an den empfindlichen Brustwarzen weh. Sie sehnte sich nach seinen Händen, seinen Lippen. Doch er wich noch weiter zurück, und sie nahm seinen ganzen Körper in Augenschein.


  Bei dem Anblick summte alles in ihr.


  Sein Äußeres war ungeheuer attraktiv, und er keuchte genauso heftig wie sie. Und sie begehrte ihn, wie sie noch nie im Leben etwas begehrt hatte.


  „Sag mir, dass ich aufhören soll“, ächzte er. „Sag mir, ich soll verschwinden und vergessen, dass das überhaupt passiert ist.“ Seine Stimme war belegt.


  Die Worte verblüfften Tallon. Ihr Blick glitt über seine breiten muskulösen Schultern hinab zu seiner schlanken Taille. Sein Bauchnabel war von Tätowierungen umgeben, weitere komplizierte Muster schlängelten sich hinauf zu seinen Schultern und bedeckten seine Oberarme. Doch ihre Augen fixierten weiter unten den Hosenbund, über dem dunkle Haare herauslugten. Beinahe wären ihr die Knie weich geworden. Ihre Zunge kam hervor und befeuchtete die angeschwollenen Lippen.


  Endlich merkte sie, wie sie seine Männlichkeit geradezu begaffte, zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und fuhr zusammen. Denn sein Blick war nicht auf ihre Brüste gerichtet, wie sie angenommen hatte. Stattdessen musterte er Tallon, wie sie ihn anstarrte.


  „Glotz mich nicht so an, außer wenn du es wirklich ernst meinst.“


  Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Für einen Moment blickte sie zu Boden. „Was ernst meinen?“


  Anstatt es auszusprechen, zeigte er ihr, was er meinte. Langsam ließ er seinen Blick über ihren nackten Körper wandern. Ihre Haut reagierte, als würde er sie mit den Lippen berühren. Sie stöhnte und sank gegen die Wand zurück. Jetzt hatte er ein träges Grinsen im Gesicht. Er machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Langsam fuhren seine Finger zu seiner Hose und zogen den Reißverschluss auf.


  „Was ist mit Falcon?“, fragte er.


  „Was soll mit ihm sein?“, keuchte sie und hielt den Atem an, als er die Hose abstreifte.


  „Ihr zwei …“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „… steht euch doch nahe.“


  Tallon nickte. Falcon mochte sie, und sie mochte ihn auch. Aber seit dem Tod ihrer Eltern war irgendetwas in ihr zerbrochen. Sie hatte vollkommen ernst gemeint, was sie vorhin zu Falcon gesagt hatte. Er konnte ihr nicht helfen. Doch sie fühlte, dass Griffon es mit der hässlichen Finsternis in ihr aufnehmen und vielleicht sogar den Sieg davontragen könnte. Sie schluckte. Dann kam ihr die Wahrheit über die Lippen, so kalt und hässlich sie sich auch anhören mochte.


  „Ich will ihn aber nicht. Nicht heute Nacht“, sagte sie und streckte die Hand aus, um mit den Fingern über die Tätowierung auf seiner Schulter zu gleiten. Er schloss die Augen und riss das Kinn hoch. Ihre Hand wirkte ganz klein und zart auf seinem mächtigen gebräunten und tätowierten Körper.


  „Bitte lass mich etwas anderes spüren als diesen Schmerz.“


  Sie war sich gar nicht sicher, ob sie das überhaupt laut ausgesprochen hatte, bis er mit dem Finger ihr Kinn anhob, um ihr in die Augen zu sehen.


  „So wunderschön.“ Er streichelte ihre Wange. Mit bebender Brust starrte sie zu ihm auf, völlig seinem Willen ergeben. Wie jedes Raubtier spürte er das sofort. Seine Hände glitten über ihren Körper, ihre Brüste, umfassten schließlich ihren Hintern. Mit einer abrupten Bewegung riss er sie von den Füßen.


  Tallon öffnete die Beine und schlang sie um seine Hüften, während sie mit den Armen an seinem Hals hing. Er fühlte sich hart und drängend an, und sie selbst war weich, feucht und bereit für ihn. Er drückte sie gegen die Wand, die Steinkanten gruben sich in ihre Schulterblätter, aber das war ihr egal.


  Es ist bloß Sex. Das war der letzte klare Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Einfach nur Sex.


  Und sonst nichts.


  Dann bewegte er seine Hüften und drang heftig in sie ein. Lang und unglaublich dick, füllte er sie perfekt aus. Ein unterdrücktes Keuchen entrang sich ihrer Brust, während er ihr gleichzeitig eine Obszönität ins Ohr flüsterte. Sie legte die Füße an seinem Hintern über Kreuz.


  Dann glitt er langsam fast bis zur Spitze aus ihr heraus, um erneut machtvoll in sie hineinzustoßen. Sie war wie benommen, ihr ganzer Körper bebte vor Gier. Eine Gier, die sie auch in ihm wahrnahm.


  Während er sich in ihr bewegte, fuhr seine Zunge über ihre feuchte Haut. Ihre Beinmuskeln brannten vor Anstrengung, die Steine hinter ihr gruben sich tief in ihre Haut. Doch das war nichts im Vergleich zu der Lust, die sie in sich spürte. Sie schrie auf.


  Die Gefühllosigkeit und Leere waren vergessen, jetzt fühlte sie alles. Das mächtige dicke Ding in ihr, das Feuer in ihrem Innern, selbst das Kratzen der Steine an ihren Schultern, alles überwältigte sie, bombardierte sie aus allen Richtungen, innen und außen.


  Dann löste sich der Knoten in ihr. Sie kam gewaltig, ihr Körper zuckte um ihn herum. Griffon schrie rau und barbarisch, dann spannte sich sein ganzer Körper an. Er vergrub das Gesicht an ihrer Halsbeuge, umklammerte sie fest und ergoss sich in ihr.


  So hielt er sie fest und rührte sich nicht, sie wusste nicht, ob für eine Ewigkeit oder nur für eine Sekunde. Tallon hielt die Augen geschlossen, als er ihre Füße wieder auf den Boden stellte und der Druck an ihrem Rücken nachgab. Aber Griffon ließ sie noch nicht los, und Tallon wollte ihre Arme gar nicht von seinem Hals lösen. Als er endlich aus ihr herausglitt und sie freigab, bestürmten widerstreitende Gefühle ihr Herz.


  Tallon legte eine Hand auf ihre Brust, als ihr klar wurde, dass einfach nur Sex ausgerechnet mit Griffon der größte Fehler ihres Lebens gewesen sein könnte.


  20. KAPITEL


  Alexias Haar war noch feucht vom Duschen. Ihr sauberer und femininer Duft stieg Declan in die Nase, und sofort regte sich etwas in seiner Hose. Declan biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Er hoffte, wenn er sie nicht ansah, könnte er diese ungeheuer gesteigerte Lust unter Kontrolle halten, die ständig in ihm tobte, seit sie miteinander geschlafen hatten. Allerdings hatte er jetzt ihr Bett vor sich. Das Bett, in dem gerade noch …


  Seufzend wandte er sich wieder um.


  Er sah zu, wie sie einen gestiefelten Fuß auf einen Stuhl stellte. Mit geübter Präzision begann sie sich die Riemen des Holsters mit ihrer Waffe um den Schenkel zu schlingen. Beim Anblick ihrer Beine lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er konnte immer noch spüren, wie sie ihm diese Beine um die Hüften geschlungen hatte, während er sich in ihr bewegte.


  Der schwarze Minirock bedeckte kaum die opulenten Kurven ihres Hinterns. Die wadenhohen Stiefel hatten fast fünfzehn Zentimeter hohe Absätze. Trotz ihrer sonstigen Vorliebe für Leder und Korsetts trug sie heute nur einen schlichten schwarzen Strickpullover mit langen Ärmeln und einem tiefen V-Ausschnitt, der viel blasse Haut enthüllte.


  „Du willst gegen Lotharus kämpfen“, sagte er und hob eine Braue. „In dem da?“


  Ihre Lippen verzogen sich kurz, wurden dann aber schmal. Sie schob ein Magazin in die Waffe und steckte sie dann zurück in das Holster an ihrem Oberschenkel. „Ich habe nicht vor, ihm so nahe zu kommen, dass die Sachen dreckig werden könnten.“


  Declan holte tief Luft und blickte zu Boden. Bei dem Gedanken, dass ihr irgendetwas zustoßen könnte, überwältigte ihn sofort wieder dieser unerträgliche Schmerz, den er noch vor ein paar Stunden gespürt hatte. Bei den Göttern, er würde es nicht überleben, wenn er sie verlor.


  „Du glaubst, das schaffe ich nicht?“


  Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Nein.“ Er ging zu ihr und ergriff ihre Hände. „Ich weiß, dass du das schaffen kannst. Aber es ist sehr gefährlich, Alexia. Ich habe nachgelesen, zu was dieser Kristall alles imstande ist. Es gibt da unglaublich viele Möglichkeiten.“


  Alexia drückte seine Hände. „Wir müssen nicht mehr tun als Lotharus diesen Kristall wegnehmen und zerstören. Zusammen schaffen wir das. Da bin ich ganz sicher.“


  „Aber du bist immer noch schwach, du hast dich noch nicht vollständig verwandelt, du hast noch nicht so viel Kraft, wie du später haben wirst.“


  Alexia fuhr zurück und starrte ihn mit erschrockenen Augen an. „Was meinst du damit, verwandelt?“


  „Alexia, du warst praktisch schon tot, als ich dich gefunden habe. Ich bin zu spät gekommen.“


  Sie lachte ungläubig. „Aber das ist doch absurd. Ich bin hier. Am Leben.“


  „Nur weil ich dafür gesorgt habe, dass du mein Blut getrunken hast.“


  Sie zog die Brauen zusammen. „Aber ich habe doch auch schon vorher von deinem Blut getrunken.“


  Diese Bemerkung klang mehr wie eine Frage, und Declan fürchtete sich davor, ihr eine Antwort zu geben. Von diesem schrecklichen Schuldgefühl hatte ihm sein Vater erzählt. Es trat ein, wenn man Gott spielte, obwohl man doch nur ein Mann war. Zwar hatte er ihr das Leben geschenkt. Aber war es das Leben, das sie wollte? Und wollte sie es mit ihm verbringen? Wollte sie Königin der Drachen werden, nicht ihrer Horde?


  „Diesmal ist es anders“, hauchte er.


  Die Sekunden schlichen wie Minuten dahin, bis sie endlich die Frage stellte. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Alexia, du … du verwandelst dich. Es hat schon angefangen.“ Panisch musterte sie ihn.


  „In was?“


  Oh ihr Götter. „In eine von uns.“


  Kaum hatte sie die Worte vernommen, da wusste sie auch schon mit Sicherheit, dass er die Wahrheit sagte. Obwohl sie es bisher nicht genau erklären konnte, fühlte sie sich innerlich anders. Als ob die immer gegenwärtige, ständig an ihr nagende Dunkelheit, die sie so lange gespürt hatte, plötzlich von Licht erfüllt war.


  Sie warf Declan einen Blick zu, und ihr Herz hämmerte schmerzhaft. Er wirkte niedergeschlagen, als würde er darauf warten, dass mit ihren nächsten Worten das Fallbeil niedersauste. Dass sie ihn anschrie, aber weswegen? Weil er ihr das Leben gerettet hatte?


  Alexia ging zu ihm und nahm ihn in die Arme, zog ihn fest an sich. Sie legte ihre Lippen an sein Ohr, holte tief Luft, sog seinen einzigartigen und berauschenden Duft ein.


  „Danke, dass du mich gerettet hast“, flüsterte sie.


  Er erschauerte. Seine mächtigen Schultern verkrampften sich. Doch dann schlossen sich seine Arme um sie, und sie vergrub das Gesicht an seiner Halsbeuge. Er atmete erleichtert aus, als hätte er seit seiner Beichte den Atem angehalten.


  Sie zitterte vor Freude, vor Glückseligkeit, lächelte und umarmte ihn fester. Er strich ihr über den Kopf, und sie drückte sich an ihn. Mit der anderen Hand berührte er ihren Bauch, die Hitze der Handfläche drang sogar durch den Stoff des Pullovers.


  Große Göttin, das war es, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Und nun durfte sie es tatsächlich erleben. Eine echte Verbindung mit einem anderen, wahrhaftig und nicht unter Kontrolle zu halten. Nun gab es nichts mehr, das sie voneinander fernhalten konnte. Sie waren nicht länger dazu bestimmt, ihr Leben getrennt und als Feinde zu verbringen, sondern sie hatten jeden Grund, zusammen zu sein. Sie konnten zusammen sein.


  Alexia lächelte. Ihr Blick glitt zu einem Spiegel, in dem sie sich selbst sah. Zuerst hätte sie sich beinahe nicht wiedererkannt. Sie wirkte nicht länger deprimiert, einsam oder traurig. Die Frau, die sie da anstarrte, glühte vor Selbstvertrauen, Leben und Liebe.


  Liebe.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihm das noch gar nicht gesagt hatte. Solche Worte hatte sie noch nie ausgesprochen.


  „Declan.“ Sie trat einen Schritt zurück. Er hob den Kopf, seine kobaltblauen Augen betrachteten sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. „Ich …“, begann sie.


  „Schsch.“ Sein Finger an ihren Lippen brachte sie zum Schweigen. Er hatte ein breites Lächeln im Gesicht. Dann strich er ihr über die Wange und küsste sie.


  „Versprich mir, dass du es mir später sagst.“


  Alexia lächelte. „Das verspreche ich.“


  Declan folgte Alexia durch das Gewirr der Katakomben, obwohl er fest davon überzeugt war, selbst den Weg finden zu können. Wenn sie ihre tierische Gestalt angenommen hatten, konnten alle Drachen die Gedankenübertragung benutzen. Doch seine Verbindung zu Alexia war eine Vereinigung zweier Mischlinge, sie wurde zwar mit jedem Tag stärker, sodass er sich schon fragte, ob er eines Tages tatsächlich ihre Gedanken lesen könnte; sie war aber noch nicht ausgereift.


  Alexia führte sie in eine breite Höhle, nicht unähnlich derjenigen, wo Lotharus die Zeremonie der Thronbesteigung so grausam missbraucht hatte. Bei der Erinnerung brannte ein Feuer in Declans Kehle. Noch bekämpfte er seinen Zorn. Er würde ihm jedoch schon bald nützlich sein. Sie kauerten sich hinter ein paar Felsen, und Declan konnte durch eine Spalte in den Steinen blicken. Er bemerkte, dass sie sich in einer Art Amphitheater befanden. Auf dem Boden unter ihnen schien es eine Bühne mit Sitzplätzen davor zu geben. Der Platz hier oben, wo er sich mit Alexia versteckte, glich mehreren Logen, die anderen waren alle mit einem Trupp Soldaten besetzt.


  „Das müssen mindestens zweihundert sein“, hörte er sich selbst sagen.


  „Aber wir müssen nur einen von ihnen ausschalten“, erwiderte Alexia und nickte nach unten.


  Auf der leicht erhobenen Bühne hatte nun Lotharus auf etwas Platz genommen, das Declan für den Thron der Königin hielt, und richtete das Wort an seine Soldaten. Obwohl er keine Krone trug, um seine Position an der Spitze der Horde zu unterstreichen, erregte der Stab, der an der Seite des Throns lehnte, Declans Aufmerksamkeit. Er sah aus wie ein Stab, den er in einem der uralten Texte gesehen hatte. Genauer, in der Schriftrolle, die Doc ihm gezeigt hatte und in der das Wissen der Drachen über das Dunkle Zeitalter festgehalten war. Auf der Spitze des Holzstabes steckte der Stein. In seiner facettenreichen Oberfläche fing sich das Licht der zahllosen Kerzen, die die Höhle erhellten. Der sonst durchsichtige Kristall glühte nun in sanftem Orange und Blau. Obwohl äußerst filigran, erschien die Mitte des Kristalls finster und zornig, als bestünde sie aus Feuer, sie glitzerte wie ein Opal im Licht.


  „Er hat den Kristall dabei.“


  Alexia linste über den Felsen. „Wie kannst du da so sicher sein?“


  „Da ist er doch, auf der Spitze von diesem Stab.“ Er zeigte darauf.


  Eine Frau, die ein Tablett mit Kelchen trug, ging vor Lotharus vorbei. Declan folgte ihr mit den Augen und erblickte ein seltsames Zeichen, das sie seitlich am Hals trug.


  „Was ist das für ein Symbol?“


  Alexia sah ihn an, folgte dann seinem Blick. „Eines der Symbole unserer Horde. Jeder rein geborene Vampir kommt mit so einem Zeichen auf die Welt.“


  Er hob eine Braue. „Du hast aber keines.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem schamhaften Lächeln. „Die königliche Linie hat ein anderes Symbol.“


  Sie schob sich das lange Haar über die Schulter und entblößte ihren Hals. Als sie ihm den Rücken zuwandte und den Kopf senkte, sah er es.


  „Ein Lunel“, sagte er. Vier Mondsicheln standen sich gegenüber, ihre Spitzen sahen aus wie Reißzähne. Das Muster war so aufwendig und komplex, es wirkte eher wie eine Tätowierung, nicht wie ein Muttermal.


  Plötzlich hatte er wieder Lotharus vor Augen, wie er sich über sie beugte, wie er sie vergewaltigte. Declan biss die Zähne zusammen, bekämpfte den wütenden Drang, den Kerl sofort umzubringen, und konzentrierte sich auf das, was er da vor sich sah, was die Vision ihm zeigte. Ein Lunel. Schon bei seinem ersten Traum von ihr hatte er dieses Symbol erblickt, er war nur so blind vor Zorn gewesen, dass er es sich nicht gemerkt hatte.


  Auf einmal wurde ihm klar, warum Lotharus sie von hinten genommen hatte. Es ging nur um die Macht, um den Thron.


  Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und drückte einen Kuss auf das Zeichen. Sie seufzte und ließ sich gegen ihn zurücksinken.


  „Nur die Frauen aus der königlichen Blutlinie haben dieses Muttermal“, hauchte sie. „Alle anderen tragen nur zwei Mondsicheln als Zeichen, dass sie zu der Horde gehören.“


  „Immer am Hals?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es kann überall sein.“


  „Ist je ein Kind ohne dieses Zeichen geboren worden?“


  Alexia hob die Schultern. „Falls ja, hätte man das vermutlich verborgen gehalten. Man hätte sie wohl irgendwo anders hingebracht oder getötet. Lotharus ist unerschütterlich in seinem Willen, unser Blut rein zu halten. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, was er vielleicht schon alles getan hat.“ Sie unterbrach sich und kniff die Augen zusammen. „Tatsächlich gab es vor vielen Jahren mal ein Gerücht über so ein Kind. Eine mögliche Thronfolgerin, das Kind meines Onkels Yuri …“


  Erneut unterbrach sie sich, ihre Augen wurden groß, sie umklammerte seinen Arm. „Declan, die Vision.“


  „Welche Vision?“


  „In der königlichen Familie, meiner königlichen Familie, wurde ein Kind geboren. Ein Mädchen, die Tochter meines Onkels und damit aus der Blutlinie der Königin stammend. Declan, ich muss …“


  Plötzlicher Lärm erschütterte die Wände der Höhle. Declan lugte über die Felskante und ließ den Blick über den Raum wandern, um den Grund für die Aufregung herauszufinden. Es dauerte nicht lange.


  „Was ist los?“


  „Noch mehr Frauen.“


  Auch Alexia schaute vorsichtig hinab. Gefesselte Frauen, nur in Sackleinen gehüllt, das ausgefranst und rissig war, wurden hereingeführt. Jede Frau trug ein Tablett mit Speisen zu den unbändigen Soldaten.


  „Dieses Schwein.“


  Declan betrachtete sie fragend. Die heftigste Wut stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie umklammerte die Felskante.


  „Sind eure Frauen denn nicht dazu da, den Männern zu dienen?“


  Beim Blick in ihre Augen verschlug es ihm den Atem. An diese göttlichen Augen würde er sich wahrscheinlich nie gewöhnen. Er hatte ihr noch gar nicht erzählt, dass ihre Augen von verschiedener Farbe waren, und fragte sich, ob sie das überhaupt selbst wusste.


  „Frauen werden verehrt. Frauen haben die Macht. Sie dienen nicht, schon gar nicht den Männern. Rein geborene sollten das wissen“, sagte sie mit angespannter Stimme. „Diese barbarische Entwürdigung, das sind alles nur Lotharus’ Machenschaften. Nur seine Soldaten würden es wagen, Frauen derart zu erniedrigen.“ Sie nickte bekräftigend und starrte Lotharus an.


  Declan legte seine Hand auf ihre. „Du klingst, als wärst du jetzt bereit, es mit ihm aufzunehmen.“


  Sie wandte ihr Gesicht wieder zu ihm, die Lippen zu einem finster entschlossenen Lächeln verzogen. „Auf jeden Fall bereit, es zu versuchen.“


  21. KAPITEL


  „Meine Brüder“, rief Lotharus und erhob sich von seinem Thron. Er ergriff den Stab und klopfte damit auf den Boden, als wäre es ein Hammer. Die aufgeregten Stimmen verstummten sofort. Energie durchströmte ihn, als er mit der Rede begann, die er seit einem Jahrhundert eingeübt hatte.


  „Endlich treten wir in ein neues Zeitalter ein. Ein solches Zeitalter haben wir Vampire vor langer Zeit schon einmal erlebt. Es war ein gutes Zeitalter, doch wir haben zugelassen, dass es unterging. Es war eine Ära, in der Männer die Macht ausübten. In dem ein König, nicht eine Königin, über die Horde herrscht.“


  „Nicht solange ich ein Wörtchen mitzureden habe.“


  Bei diesen Worten fuhr Lotharus mit dem Kopf herum, doch er wusste bereits, von wem sie kamen. Alexia trat hinter dem Felsvorsprung hervor.


  „Meine teure Alexia.“ Lässig und mit einem breiten Lächeln im Gesicht schritt er die wenigen Stufen hinab, um sie zu begrüßen. „Was für eine wunderbare Überraschung. Ich dachte schon, du wärst bei der Thronbesteigung von uns gegangen.“


  Die Frauen stöhnten auf vor Erleichterung, flüsterten Gebete zur Großen Göttin, dass die Tochter der Königin noch am Leben war, und sanken vor ihr auf die Knie. Doch die Soldaten sprangen sofort auf, umringten Alexia, bereit, auf Lotharus’ Befehl hin auf sie loszugehen.


  Alexia ergriff den Stoff des Strickpullovers vor ihrem Bauch. Mit einer selbstsicheren Bewegung schob sie den schwarzen Stoff zur Seite und enthüllte ihre Körpermitte. „Sagen wir besser, du hast gedacht, du hättest mich ermordet.“


  Lotharus musterte sie und stutzte, als er ihre glatte, weiche Haut bemerkte, die keinerlei Verletzung dort aufwies, wo die grässliche Schwertwunde hätte sein sollen. Doch mit dem Kristall in seiner Hand würde nichts misslingen, da war er sich sicher, und seine Zuversicht wurde wieder stärker.


  „Ein kleiner Fehler, der mir nicht mehr unterlaufen wird.“ Er nickte der Menge zu. Auf den stummen Befehl hin stürmten seine Soldaten auf Alexia zu.


  Ein Aufschrei hallte durch die Katakomben. Sekunden später fegte ein Feuersturm über die Soldaten, von denen einige schwere Brandwunden erlitten. Wellenartig schwappten die Flammen über den ganzen Raum, über die Stühle und auf die Bühne.


  „Lauft zurück in eure Räume“, rief Alexia den Frauen zu, die sich schnell erhoben und davonstoben.


  Doch Lotharus achtete nur auf den Drachen, der sich jetzt ihm zuwandte und mit glühenden Augen die Zähne fletschte. Der Drache würde gleich mit einem weiteren Feuerstoß zuschlagen, das war Lotharus klar. Er hob den Stab und schützte sein Gesicht mit dem Kristall, als der Drache Flammen ausstieß. Der Feuerstoß traf auf sein unsichtbares Schutzschild, glitt darüber hinweg, und er blieb völlig unversehrt. Nach einem kurzen Moment stellte der Drache den Angriff ein.


  Lotharus senkte die Hand mit dem Stab, lächelte siegesgewiss und wandte sich Alexia zu. Als er mit dem Kristall nach ihr stieß, weiteten sich ihre Augen. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Schlag ihr da versetzt werden könnte. Doch unter ihren Füßen bebte die Erde, als der Herr der Drachen vor ihr landete und Lotharus das Ziel verstellte. Riesenhaft und schwarz lief der Drache vor ihr auf und ab wie ein tollwütiger Wachhund. Mit bebenden Lippen beobachtete er Lotharus. Der zielte jetzt mit dem Stab auf den Derkein, schwenkte den Kristall vor ihm, um das Biest abzuwehren. Der Drache knirschte nur mit den Zähnen und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Frustriert senkte Lotharus den Stab und drehte sich zu seinen Männern um.


  „Was steht ihr denn da rum?“, schrie er die Soldaten an. „Tötet das Monster!“


  Die blauen Augen des Drachen blinzelten mit einer Intelligenz, die kein Tier besitzen konnte, und er erhob sich in die Luft. Ich wehre die anderen ab, Alexia. Du musst dir diesen Kristall holen.


  Alexia verstand Declans unausgesprochene Botschaft. „Mit Vergnügen“, murmelte sie vor sich hin.


  Mit zwei Dolchen in beiden Händen schlich sie um Lotharus herum, wartete auf seinen nächsten Zug.


  „Na Alexia, und was willst du jetzt unternehmen? Schließlich habe ich dir alles beigebracht, was du weißt.“


  Sie durfte dem plötzlich aufsteigenden Zweifel nicht nachgeben. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, auch nur einen Gedanken an ein mögliches Versagen zu verschwenden.


  „Ich habe die Macht deiner Mutter. Ich habe deine Macht, genau hier.“ Er hielt den Stab in die Höhe. Der Draco-Kristall glühte und pulsierte rot wie ein schlagendes Herz. Sie warf beide Dolche hintereinander auf den Stab. Lotharus wirbelte herum wie ein Tornado und wich ohne Anstrengung aus. Beide Klingen prallten hinter ihm an die Wand.


  „Verflucht“, murmelte sie.


  Lotharus neigte den Kopf, und sein schwarzes Haar fiel ihm über sein Gesicht. „Das hier willst du also?“ Höhnisch ließ er den Stab kreisen und stieß ein wütendes Knurren aus. „Dann komm doch und hol’s dir.“


  Alexia griff nach dem Holster. Bevor sie die Waffe ziehen konnte, tauchte Lotharus wie aus dem Nichts neben ihr auf. „Das lassen wir besser, Liebste.“ Er packte sie an den Haaren und zog. Auf einmal flog sie mit rasender Geschwindigkeit durch die Luft und knallte gegen die Höhlenwand. Vor ihren Augen funkelten Sterne, Schmerz schoss ihr durch den ganzen Körper. Schlaff fiel sie nach vorn und landete mit dem Gesicht im Dreck.


  Alexia! In ihrem Innern schrie Declan ihren Namen. Sie hörte mächtige Flügelschläge über sich, dann den gemarterten Schrei eines Soldaten. Sie versuchte sich aufzurichten und zuckte vor Schmerz zusammen.


  Der Drache brüllte, als würde er selbst ihren Schmerz spüren.


  „Alles klar“, keuchte sie, um ihn zu beruhigen. Sie stemmte sich auf die Knie. Doch dann wurde sie im Magen von einem Stiefeltritt getroffen. Alexia stürzte und überschlug sich. Mit einer Hand vorm Magen tastete sie mit der anderen ihr Bein ab.


  „Suchst du das hier?“


  Lotharus stand über ihr, die Waffe baumelte an seinem Finger. Eine widerwärtige Furcht stieg in ihr auf, schnürte ihr die Luft ab. Er war so verdammt schnell. Und so stark. Ihr letzter Kampf spulte sich noch einmal vor ihren Augen ab, und sie wusste nicht, ob sie ihn wirklich besiegen konnte.


  Du bist stärker.


  Alexia sah auf. Declan schwebte über ihr, schwarz und wunderschön. Er hielt einen der Soldaten in seinen mächtigen Krallen. Mit gefletschten Zähnen schmiss er den Soldaten an die Wand. Sein saphirblauer Blick ließ sie nicht aus den Augen.


  Plötzlich waren Schüsse zu hören. Der Drache heulte auf, und Alexia zerriss es das Herz. Die Kugeln prallten von den Wänden ab und sausten als Querschläger durch den Raum.


  Ein Maschinengewehr.


  Und dann entdeckte Alexia den Soldaten mit der Waffe. Im selben Moment fiel ihr ein Dolch am Boden ins Auge, und sie stürzte sich darauf. Ihr Körper rutschte über den Felsboden. Doch Lotharus hatte das vorhergesehen und stieß mit dem geschärften Ende des Stabes auf ihre nackten Oberschenkel ein. Alexia konnte ihm ausweichen und bekam die Klinge zu fassen. Sie holte aus und schleuderte die Waffe auf den Soldaten.


  Ohne festzustellen, ob sie überhaupt getroffen hatte, rollte sie sich ab und sprang auf die Füße. Das Gewehrfeuer erlosch, und Alexia sah die Leiche des Soldaten auf dem Boden liegen.


  Erneut trat sie Lotharus entgegen. Sie ignorierte einfach, dass ihre Beine beinahe einknickten und ihre Oberschenkel zitterten.


  „Komm her, Liebster“, spuckte sie höhnisch ein Wort aus, das er vorhin benutzt hatte. „Das willst du doch, oder?“


  Er verzog die Lippen. „Von dir habe ich schon alles, was ich will.“


  Es war, als hätte sie ein Blitzschlag getroffen, als er mit dem Kristall auf sie einstieß. Die Schockwelle riss sie von den Füßen, wirbelte sie einmal herum, bevor sie mit einem dumpfen Aufprall zu Boden stürzte. Ihr Hinterkopf knallte auf Stein. Es fühlte sich an, als sei der Schädel gebrochen. Sie legte sich die Hand an die Stirn und schloss die Augen.


  „Alexia, wenn du mit diesem Unsinn aufhörst und mich vor der Horde zum König ausrufst, dann lasse ich dich vielleicht am Leben.“ Seine Stimme klang, als sei er ganz nah. Viel zu nah. Alexia zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah ihn über sich stehen.


  Alexia machte einen Salto rückwärts und sprang auf die Füße. „Beiß mich doch.“


  Er fletschte die Reißzähne. „Aber gern.“ Damit sprang er auf sie zu. Sein Körper war so schnell wie ein Torpedo, es war unmöglich, seine Bewegungen zu verfolgen. Alexia konnte nicht mehr tun, als sich gegen den Einschlag zu wappnen.


  Declan spürte Alexias Schmerz, als wäre er selbst getroffen worden. Hektisch blickte er sich um, und dann sah er sie. Alexia lag auf dem Rücken, Lotharus über ihr, bereit, seine Reißzähne in ihren Hals zu graben.


  Etwas traf seinen linken Flügel. Das Gewebe knisterte und brannte. Declan brüllte, als weitere Silberkugeln sein Fleisch versengten. Er ließ seinen Drachenschwanz kreisen und traf den Vampir mit der scharfen Spitze am Hals. Der abgetrennte Kopf rollte wie eine Kugel über den Boden.


  Doch sofort nahmen zwei weitere Soldaten seinen Platz ein. Er stieß Qualm durch seine Nasenlöcher aus. Wenn das so weiterging, würden sie beide sich nicht mehr lange halten können. Er warf einen Blick herab und sah, dass Alexia sich aus Lotharus’ Griff hatte befreien können. Doch Lotharus hielt noch immer den Stab mit dem Kristall in der Hand, und Declan konnte seine Verzweiflung nicht mehr verdrängen. Die Lösung zu all diesem Fiasko war so greifbar, aber er schaffte es einfach nicht, sie an die Oberfläche zu ziehen.


  „Declan, Vorsicht!“ Auf Alexias Warnschrei hin suchte sein Blick hektisch den Boden und die Logen ab.


  Zu spät.


  Metall blitzte auf. Ein ganzer Schwarm Silberpfeile schoss auf ihn zu. Bevor er ausweichen konnte, traf der erste seine Schulter. Ein anderer bohrte sich in sein Schlüsselbein, und ein weiterer zielte genau zwischen seine Augen.


  Declan brüllte, spürte den rasenden Schmerz der beiden ersten Pfeile und unternahm einen verzweifelten Versuch, dem letzten auszuweichen. Doch sein Flügelschlag war nur noch stockend. Er war zu sehr in seinen Gedanken gefangen gewesen, nicht ausschließlich auf den Kampf konzentriert. Ein Fehler, der sich als fatal erwies.


  Alles passierte in einer Art gespenstischer Zeitlupe. Seine Flügel bewegten sich, aber er kam nicht weiter, blieb an der Stelle, anstatt davonzufliegen. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Der Pfeil kam näher und näher. Alexias Schrei hallte in seinen Ohren.


  Rechts ertönte ein Schuss, und plötzlich lief alles in Echtzeit weiter.


  Großartig, jetzt werde ich aufgespießt und gleichzeitig erschossen.


  Doch die Kugel traf nicht ihn. Und der Pfeil auch nicht. Sekunden bevor der Pfeil sich in seinen Kopf bohrte, wurde er von einer Kugel aus der Bahn gerissen.


  Declans Blick schoss nach rechts.


  In einer der oberen Logen stand eine Gestalt, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. Aus der noch immer auf Declan gerichteten Mündung des Gewehrs stiegen Rauchwolken auf und verdeckten den Schützen. Langsam ließ er das Gewehr sinken. Er war noch immer nicht zu erkennen, aber für Declan schon jetzt ein schwerer Gegner. Erst als der Schütze seine Reißzähne in einem höhnischen Grinsen aufblitzen ließ, wurde Declan klar, dass ihm gerade ein Vampir das Leben gerettet hatte.


  „Pass auf deinen Arsch auf, Derkein, sonst gibt es bald keinen mehr, der auf ihren aufpasst“, stieß er hervor und nickte nach unten.


  Declans Blick folgte seinem Nicken. Alexia kämpfte immer noch mit Lotharus, konnte ihn sich immer gerade so eben vom Leib halten. Da sie im Augenblick nicht in Gefahr schwebte, sah Declan wieder zu dem Vampir, wollte wissen, wer er war und wieso er ihn gerettet hatte. Aber er war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Kampf unter ihm. Es war plötzlich nicht mehr die sichere Niederlage vor seinen Augen, sondern er sah in völliger Klarheit einen Ausweg vor sich, wie sie doch noch gewinnen konnten.


  Alexia, vertraust du mir?


  Mit aller mentalen Kraft, die sie aufbringen konnte, antwortete sie ihm in Gedanken. Du weißt, dass ich das tue.


  Sein Lächeln strahlte auf sie herab wie der Sonnenschein. Braves Mädchen. Also, wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann tust du genau das, was ich sage.


  Sie verzog das Gesicht, gab aber keine Antwort. Dazu hatte sie gar keine Zeit.


  „Warum bist du nicht einfach gestorben.“ Lotharus packte sie an den Schultern und riss sie an sich. „Eine Frau hat keinen Platz auf dem Thron der Macht. Frag doch deine verblichene Mutter.“


  Bei diesen Worten keimte etwas Primitives und Wildes in ihr auf, das sie nie zuvor gespürt hatte. Es war ein Geschmack von Asche auf ihrer Zunge, ihre Kehle wurde dicker und heiß. Pure Energie pulsierte durch sie hindurch und um sie herum. Sie sog sie förmlich ein. Eine Faust hieb auf ihre Nase ein, aber sie spürte nichts davon. Dann wurde ihr Ohr getroffen.


  Doch beim erneuten Versuch wich sie dem Schwung des Stabes mit einer Leichtigkeit aus, die sie selbst verblüffte. Und als er verzweifelt brüllte und noch einmal auf sie einschlug, bekam sie den Holzstock zu fassen.


  Lotharus riss den Mund auf, konnte aber nichts herausbringen. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, als sie seinen Arm verdrehte und ihm einen solch gewaltigen Tritt verpasste, dass er durch die Mauer der Höhle brach und draußen auf den Strand stürzte.


  Mit dem Stab in den Händen rannte sie ihm nach. Salzige Meerluft drang an ihre Haut, die hohen Absätze ihrer Stiefel gruben sich bei jedem Schritt tief in den Sand. Als sie aus der Höhle trat, blickte sie nach links. Die ersten Lichtfäden der Morgendämmerung tauchten am Horizont auf.


  Nur noch Minuten. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Sonne aufstieg und sie alle zu Staub werden ließ. Selbst Lotharus schien es zu merken. Seine dunklen Augen suchten hektisch den Strand nach einem Unterschlupf ab. Declan hatte seine menschliche Gestalt wieder angenommen und trat durch das Loch in der Mauer. Seine bloße Brust war von Schnittwunden und Prellungen übersät. So wie es aussah, hatte er die meisten der Soldaten erledigt. Die paar, die noch übrig waren, standen jetzt auch am Strand und starrten den Kristall in Alexias Hand an.


  Lotharus kam mühsam wieder auf die Füße. „Was steht ihr da rum? Tötet sie!“, schrie er. Doch sie rührten sich nicht. In Lotharus’ blutunterlaufenen Augen stand die pure Furcht vor dem heraufziehenden Tageslicht, als er Declan ansah. „Du. Herr der Drachen. Halte sie zurück“, flehte er und sank tatsächlich vor ihnen auf die Knie. „Halte sie zurück, und ich verschaffe dir alles, was du willst.“


  „Das kannst du vergessen, du Schwein.“ Declan packte Lotharus am Kragen und riss ihn hoch. „Du hast Alexia vergewaltigt und mich gefoltert. Mit dir ist es aus.“


  Mit wütendem Brüllen schleuderte er den Vampir gegen die felsigen Klippen.


  „Alexia“, rief Declan. „Treib ihm den Kristall ins Herz. Jetzt, sofort!“


  Sofort zerbrach sie den Stab über ihrem Knie in zwei Teile. Dann riss sie den kugelförmigen Stein von der Spitze ab. Der Kristall wurde warm in ihrer Handfläche. Alexia hatte beinahe das Gefühl, der Stein sei einverstanden mit dem Schicksal, das sie ihm bereiten wollte.


  Sie trat vor Lotharus. Der Hass raste durch ihre Adern, als sie zum ersten Mal in seine vor Angst versteinerten Augen blickte. Sonst war es immer umgekehrt gewesen. „Du willst Macht? Da hast du sie.“ Sie hieb ihm mit aller Kraft die Faust, die den Kristall hielt, in die Brust. Schockiert starrte Lotharus sie an, doch dann riss eine unsichtbare Macht Alexia zurück, während der Kristall sich in sein Herz hineinzufressen schien. Lotharus legte beide Hände auf die Wunde. Strahlendes pulsierendes Licht breitete sich in seiner Brust aus, drang durch seine Finger.


  Alexia spürte Declans mächtige Hände auf ihren Schultern. Sie ließ zu, dass er sie hinter einen Felsblock führte und zu Boden drückte. Declans starke Arme beschirmten sie wie ein Schutzdach.


  Kaum einen Herzschlag später explodierte ein weißer Lichtblitz, so hell, dass sie nichts mehr sehen konnte. Eine Hitzewelle traf sie mit voller Wucht. Declan umarmte sie fester, beide drückten sich an den Fels, während Lotharus’ Schreie ihre Ohren zu zerreißen drohten. Dann verebbte die Energiewelle langsam.


  Keuchend hob Alexia den Kopf und lugte über den Felsblock. Von Lotharus waren nur noch Glut und Asche und ein glühender roter Ring übrig. Unsicher ausatmend, ließ sie ihren Blick herumwandern. Überall lagen Soldaten auf dem Boden wie kaputte Puppen. Ihre Körper waren von glänzenden Scherben bedeckt, den Überresten des Kristalls. Jede Scherbe blitzte in den Strahlen der aufgehenden Sonne.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, keuchte Declan ihr ins Ohr.


  Sonnenlicht.


  Alexia blickte hinaus auf den Ozean und erstarrte. Sie brachte kein Wort heraus. Die Sonne, die strahlende rötlich gelbe Sonne tauchte die See in tiefes Orange mit violetten und roten Blitzen. Ihr Glanz und ihre Wärme trafen sie wie eine Welle. Eine Hitze überflutete ihre Haut, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte.


  Jetzt würde sie verbrennen, bis auch von ihr nur noch ein Häufchen Asche übrig war, wie von Lotharus. Wenn dies das Letzte war, das sie in ihrem Leben erblicken sollte, dann war die majestätische Schönheit eines Sonnenaufgangs über dem Meer sicher nicht das Schlechteste, das sie sich vorstellen konnte.


  „Alexia.“ Declans Stimme klang, als käme sie von meilenweit weg oder würde unter Wasser an ihr Ohr dringen. Es muss bereits passieren. Sie schloss die Augen, vergrub das Gesicht an seiner Brust, als ob sie sich vor dem Schicksal verstecken könnte, das mit jeder vergehenden Sekunde ihre Haut verzehrte.


  Seine starken Hände zwangen sie, den Kopf zu heben. Bei seinem Anblick durchfuhr sie plötzliche Sehnsucht. „Ich liebe dich“, hauchte sie, nahm seine Arme und legte sie um ihren Hals. Declan hielt sie ganz fest.


  „Ich liebe dich auch, Alexia.“


  Die panische Angst vor dem unmittelbar bevorstehenden Tod verließ sie, kaum hatte er ihr diese Worte ins Ohr geflüstert. Sie schloss die Augen wieder.


  Wenigstens hatten sie einen Funken Hoffnung, bevor sie starben.


  Unwillkürlich musste sie an diesen beiläufigen Gedanken denken, der ihr durch den Kopf geschossen war, als sie Declan zum ersten Mal begegnete, und ein Lächeln umspielte ihr von Tränen bedecktes Gesicht. Sie hatte Hoffnung gehabt, sie hatte die Liebe erlebt, und das war alles, was sie je gewollt hatte. Obwohl es schon ein bisschen länger hätte dauern können.


  „Alexia, du erwürgst mich“, sagte Declan, lachte und entwand sich ihrer Umarmung. Doch sie wollte ihn nicht loslassen. Er legte seine Hände an ihre Wangen und beobachtete sie eindringlich. „Was ist denn? Stimmt was nicht?“


  Sie deutete mit dem Kopf auf das Wasser. „Die Sonne“, hauchte sie fast stimmlos, als ob das Gestirn, wenn es sie hören könnte, sie schließlich finden und zerschmettern würde.


  Declan blickte sie ungläubig an, bevor er endlich kapierte. Er ergriff ihre Hand, legte ihre Finger an seine Lippen, küsste jede einzelne Fingerspitze. Er war schon bei ihrem kleinen Finger angelangt, als sie bemerkte, dass an die Stelle ihrer schwarzen Klauen entzückende Fingernägel getreten waren.


  „Aber …“


  „Du verwandelst dich“, erklärte er. „Weißt du noch?“


  Da erkannte sie die Wahrheit, zunächst trüb und verschleiert, doch dann in reinigender Klarheit. Natürlich. Deshalb schien Declan auch so unbesorgt darüber, dass sie sich bei Sonnenaufgang außerhalb der Katakomben befanden. Er hatte es längst gewusst.


  Sie blinzelte vor wundersamem Erstaunen. Die Sonne stieg am Himmel hoch, sie spürte eine Wärme auf dem Gesicht, von der sie bisher nur gelesen hatte. So hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um Declans Gesicht klar erkennen zu können. Es war voller Sorge und voller Liebe und außerdem vollständig von Dreck verschmiert. Beinahe hätte sie laut herausgelacht, doch nur ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das Declan freudig erwiderte. Dann drückte er den Mund auf ihre Lippen. Sie öffnete den Mund, stöhnte und schlang die Arme um seinen breiten Rücken, um ihn fester an sich zu ziehen. Eigentlich wollte sie ihn nie wieder loslassen, doch langsam hob sie den Kopf.


  Wieder erwärmte die Sonne ihre Haut. Eine sanfte Brise vom Meer umschmeichelte ihre Lippen. Sie spürte die salzige Luft auf der Zunge. Und mit einem Mal schien sie wie aus einem Traum wieder zurück in die Wirklichkeit zu kommen. Es war nicht zu glauben, wie sehr sich ihr ganzes Leben in den wenigen kurzen Stunden verändert hatte, seit sie Declan verlassen hatte. Eigentlich konnte Alexia kaum glauben, dass sie tatsächlich noch am Leben war. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Sie biss sich auf die Lippen und sah auf zu Declan. „Lotharus?“, fragte sie.


  „Er ist tot“, erwiderte er und nickte zu der Klippe, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  Alexia drehte den Kopf und nahm zum ersten Mal wirklich wahr, was passiert und wie schnell alles gegangen war. „Woher hast du gewusst, dass man den Kristall auf diese Art zerstören kann?“ Die Augen immer noch auf Lotharus’ Asche gerichtet, erhob sie sich.


  „Doc“, gab er zur Antwort, nahm ihren Arm und half ihr hoch. „Sie sagte, der Kristall hätte die Macht, alle zu beherrschen oder einen zu vernichten. Wir haben immer angenommen, damit wären die verschiedenen Arten gemeint. Aber als ich deinen Kampf mit Lotharus beobachtet habe, wurde mir klar, dass es etwas anderes bedeuten musste: Der Kristall gibt einer Person die Macht zu herrschen, besitzt aber auch die Macht, den Herrscher zu zerstören.“


  Sie nickte, als sei das logisch, und war dennoch nicht zufrieden mit der Antwort. „Aber du hast den Kristall in dir selbst versteckt, und dir ist nichts passiert.“


  Declan lächelte und führte sie sanft über die Sandbank. „Für sich allein war der Kristall so wertlos wie ein Stück Papier. Lotharus musste einen Weg finden, sich die Macht deiner Mutter, deine Macht nutzbar zu machen. Da du nicht gestorben bist, stand ihm diese Macht nicht länger zu Diensten. Und ohne sie hätte sich dieselbe Macht gegen ihn selbst gerichtet.“


  Alexia starrte das Häufchen Asche auf dem Sand an. Dies also war alles, was von Lotharus und dem entsetzlichen Joch, das er ihr und ihrer Mutter auferlegt hatte, noch übrig war. Sie ging in die Hocke und hob den schweren Granatring auf. Den hatte Lotharus immer am Zeigefinger getragen. Bevor sie ihn in eine Tasche steckte, bemerkte sie zwei große S, die in den Stein graviert waren. Wie Serpentinen, das Ende des einen schlang sich um die Spitze des anderen. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dieses Symbol schon einmal gesehen zu haben, hatte aber keine Ahnung, was es bedeuten sollte.


  „Die Macht, die Lotharus durch diese Zeremonie in sich aufnahm“, fuhr Declan fort, „strömte wieder aus ihm heraus, bis nichts davon mehr übrig war. Aber solange er den Kristall noch selbst in der Hand hatte, konnte er die Macht kanalisieren und auf unbestimmte Zeit herrschen.“


  Alexia steckte den Ring weg und lächelte Declan an. „Na schön, und wie kommt es, dass ihr Drachen nicht gegen die Sonne allergisch seid?“, scherzte sie. „Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?“


  Declan drehte sich zu ihr um, und beim Anblick seines strahlenden Lächelns weitete sich ihr Herz.


  „Zu meiner Verteidigung habe ich vorzubringen, dass wir bis jetzt kaum Zeit hatten, darüber zu reden.“


  „Du hättest mich wenigstens warnen können.“ Sie kniff ihm spielerisch in die Wange. „Ich habe wirklich geglaubt, ich würde sterben.“


  „Tut mir leid“, lachte er und wich ihrem nächsten Versuch, ihn zu kneifen, aus. Stattdessen umschlang er sie mit seinen starken Armen. Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und drückte sie an seine Brust. „Aber ich verspreche, das die ganze Nacht lang nachzuholen.“


  Seine blauen Augen ruhten mit einer Eindringlichkeit auf ihr, die sie bereits kannte, aber ob sie sich je daran gewöhnen würde? Plötzlich überkam sie wieder dieses heftige Verlangen. Zum Glück wurde sie von ihm getragen, denn wahrscheinlich würden ihre Beinen versagen. Er verzog die Lippen zu einem schelmischen Lächeln und legte seine Stirn an ihre.


  „Also, gibt’s da nicht etwas, das du mir sagen solltest?“


  Alexia spürte, wie auch sie ein strahlendes Lächeln aufsetzte, und sie schlang die Arme fester um seinen Hals. Für eine Sekunde hatte sie das Bedürfnis, ihn zu necken, doch das verschwand gleich wieder. Stattdessen legte sie ihre Lippen an sein Ohr. „Ich liebe dich, Declan Black“, flüsterte sie.


  Seine Hände packten sie fester, sie hörte die Freude in seiner tiefen Stimme. „Du bist also bereit, meine Gattin zu werden, meine Liebe, meine Königin?“


  Alexia lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. Doch dann drang sein letztes Wort in ihr Bewusstsein.


  Königin.


  „Declan.“ Sie ergriff sein Gesicht mit beiden Händen, damit er sie ansah. „Ich glaube nicht, dass ich deine Königin sein kann.“


  „Wieso nicht?“


  Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. „Ich weiß, das klingt jetzt ganz verrückt, aber ich glaube, deine Eltern sind noch am Leben. Und ich denke, ich weiß auch, wie wir sie finden können.“


  22. KAPITEL


  Am Eingang der Höhle setzte Declan Alexia ab und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Sein Blick glitt rasch über ihren Körper, um ihren Zustand abzuschätzen.


  „Mir geht’s gut“, sagte sie lächelnd.


  Declan war ganz verwirrt von dem, was Alexia ihm draußen


  am Strand erzählt hatte. Sie glaubte, ihre Mutter hatte den Drachenkönig und die Drachenkönigin gar nicht umgebracht, sondern sie auf einer Insel versteckt. Bisher hatte er angenommen, diese Insel würde nur in alten Mythen existieren. Die Vorstellung, seine Eltern könnten vielleicht doch nicht verloren für ihn sein, kam ihm plötzlich merkwürdig vor. Die Vorstellung, er könnte eines Tages durch dieses Tor kommen und wieder in ihre lächelnden Gesichter sehen.


  Als plötzlich eine Gestalt vor ihm stand, die seinen Eltern ganz ähnlich war, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


  „Tallon“, hauchte er.


  Er trat vor und schloss sie in seine Arme. Bei den Göttern, er wusste gar nicht mehr, wann er sie zum letzten Mal umarmt und ihr wirklich seine Zuneigung gezeigt hatte. Ihrem Erschrecken und ihrem Zögern nach, die Umarmung zu erwidern, war es viel zu lange her. Aber schließlich legte sie die Arme um ihn und drückte ihn. Da wusste er, sie würden die Distanz überwinden, die sich in den letzten Tagen zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Als er sie ansah, strahlte sie übers ganze Gesicht. Doch das Lächeln erlosch sofort, als sie über seiner Schulter Alexia erblickte.


  „Was will die denn hier?“


  Alexias Blick glitt von Declan zu Tallon und wieder zurück. Sie konnte nur hoffen, dass er begriff, was ihr durch den Kopf ging. Als er nickte und lächelte, wandte Alexia sich seiner Schwester zu. Tallons anmutige Brauen zogen sich abwehrend zusammen, als sie sich näherte. Sie musterte Alexia von Kopf bis Fuß, betrachtete jeden Bluterguss, jede Wunde ihres abgekämpften Körpers. Dann erst sah sie Alexia in die Augen und schluckte irritiert.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“ Sie drehte sich zu Declan um. „Wie kann es sein, dass sie eine von uns geworden ist?“


  „Tallon.“ Alexia überwand den Abstand zwischen ihnen. „Ich habe ein Geschenk für dich. Ich kann nur hoffen, dass es vielleicht eines Tages helfen wird, die Kluft zwischen uns zu überbrücken.“


  Tallon bewegte sich erkennbar unbehaglich, das Misstrauen stand ihr in den Augen. Alexia zog ganz langsam ein Stück Papier aus dem Stiefel, als ob sie einem schreckhaften und nervösen Tier gegenüberstünde. Sie hielt es Tallon hin, die aber zögerte.


  „Nimm es, Tallon.“


  Erst nach der Aufforderung ihres Bruders ergriff sie das alte Pergament.


  „Hast du schon mal von der Dracheninsel gehört?“, fragte Alexia, während Tallon das Papier entfaltete.


  „In der Nähe von Neuseeland?“


  „Nein. Die Insel jenseits des Fatums, von Mysterien umgeben und beschützt von der Großen Göttin. Eine Insel, die nur für Vampire sichtbar ist.“ Alexia wartete eine Sekunde und begann zu lächeln. „An diesem Ort sind, wie ich glaube, eure Eltern versteckt.“


  Tallons violette Augen wurden groß. „Was?“, keuchte sie, drehte das Pergament in den Fingern hin und her und inspizierte es genau. Fragend sah sie ihren Bruder an. „Wovon redet sie da?“


  Während Declan sich seiner Schwester zuwandte, ging Alexia wieder auf Abstand. „Tallon, Alexia glaubt, dass sie noch am Leben sind.“


  „Aber wie soll das möglich sein? Ich meine, das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten die Vampire sie am Leben lassen? Und wieso sollten sie sich überhaupt die Mühe machen, sie irgendwo zu verstecken?“


  Declan legte ihr die Hände auf die Schultern. „Im Augenblick interessiert mich das alles nicht. Ich will nur, dass du herausfindest, ob es wirklich wahr ist oder nicht.“


  Tallon atmete schwer. „Ich?“


  „Ja, du.“ Er machte eine Handbewegung, die sie alle drei einschloss. „Wir sind die einzigen Drachen, die diese Insel finden können, Tallon, denn wir sind die Einzigen mit Vampirblut in unseren Adern. Sosehr ich mich auch verpflichtet fühle, mich selbst auf die Suche zu begeben, kann ich es doch nicht aushalten, so lange zu warten, bis ich wieder genug Kräfte für ein solches Unterfangen gesammelt habe. Und Alexia ist bis jetzt nicht in der Lage, ihre Drachengestalt anzunehmen.“ Er seufzte. „Bleibst nur noch du. Es wird deine Aufgabe sein, sie zu finden.“


  Tallon schüttelte den Kopf. „Bei den Göttern, Declan. Was, wenn das wirklich wahr wäre? Was, wenn …“ Sie senkte den Blick und ließ ein unsicheres Seufzen hören.


  Declan hob ihren Kopf mit einem Finger am Kinn.


  „Was, wenn ich sie nicht finden kann?“, brachte sie die Frage endlich über die Lippen.


  „Du bist sehr stark, Tallon. Du gehörst zu den Schnellsten und Tapfersten in unserer Ratsversammlung. Ich weiß, dass du das schaffst.“


  „Ganz allein?“


  Er zögerte. „Nein. Ich möchte, dass du den Jäger mitnimmst.“


  „Griffon?“ Tallons Stimme brach. Sie räusperte sich und errötete. „Bist du sicher? Warum nicht Falcon?“


  „Griffon ist der Einzige von uns, der jemals jenseits der Mysterien gewesen ist. Der Einzige, der diesen Ort und seine Bewohner kennt.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Tallon. Ich muss sichergehen, dass du gut beschützt wirst.“


  Alexia merkte, wie unwohl der jungen Frau bei dem Gedanken war. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. Nachdem sie Griffon kennengelernt hatte, konnte sie ihre Bestürzung verstehen. Doch da war noch etwas anderes in ihrer Körpersprache, etwas ganz entschieden Feminines und Vertrautes. Bevor Alexia dem auf die Spur kommen konnte, nickte Tallon.


  „Gut. Ich werde mich sofort auf die Abreise vorbereiten.“


  „Flieg schnell, aber flieg sicher.“ Declan drückte ihr ermutigend die Schultern. Sie wandte sich ab, um zu gehen. „Und, Tallon“, rief Declan ihr nach, „zu niemandem ein Wort über diese Sache, bis wir ganz sicher sind. Einschließlich Falcon.“


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn aber wieder. „Ich sage niemandem etwas, mein Bruder.“ Dann blickte sie zu Alexia, die den Atem anhielt.


  „Danke.“


  Alexia lächelte. „Viel Glück.“


  Nachdem Tallon verschwunden war, wandte Alexia sich wieder Declan zu. „Dann gehen wir jetzt zu Falcon?“


  Seufzend nickte Declan. „Und dann zu Griffon.“


  „Du brauchst mich, Boss?“


  Erschreckt zuckte Declan zusammen und wirbelte herum, um zu sehen, woher die Stimme kam. Ein paar Kiesel rutschten den Abhang hinab. Griffon hockte auf einem Felsvorsprung, mit dem ganzen Gewicht nur auf den Zehenspitzen balancierend. Der kalte raue Wind wehte ihm die schwarze Mähne um die Schultern.


  Declan stemmte die Hände in die Hüften. „Ja, das tue ich in der Tat. Du musst Tallon auf einer Mission begleiten.“


  Griffon betrachtete seine fingerlosen Handschuhe. „Wieso ich? Du hast es doch selbst gehört. Sie würde lieber Falcon mitnehmen.“


  Sarkasmus lag in seiner Stimme, die Declan jedoch überhörte.


  „Wenn du das gehört hast, dann musst du auch gehört haben, dass du der einzige von uns Drachen bist, der weiß, was jenseits des Fatums liegt, im Land der Mysterien. Der Einzige von uns, der je da war …“


  „Und was bringt dich auf den Gedanken, dass ich jemals dorthin zurückmöchte?“, stieß Griffon hervor.


  Der harsche Tonfall brachte Declan noch mehr aus der Fassung als die Bemerkung selbst. Er stellte sich breiter auf. „Ich will gar nicht so tun, als würde ich wissen, was mit dir los ist. Oder was dir passiert ist. Ich weiß nichts über deine Vergangenheit oder über das Leben, das du früher mal geführt hast. Du hast von Anfang an klargestellt, dass über dieses Thema nicht geredet wird, und das habe ich immer respektiert. Ich habe niemals Anweisung gegeben, Nachforschungen über dich anzustellen. Aber wenn du uns bei der Rückkehr unseres Königs und unserer Königin unterstützt, dann wird niemand hier mehr deine Loyalität infrage stellen. Deine Loyalität zu dieser Gruppe oder zu dieser Ratsversammlung.“ Er machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich dachte, das wäre es, was du willst.“


  Griffon rührte sich nicht und antwortete auch nicht. Also machte Declan einen weiteren Schritt auf den Felsvorsprung zu und legte nach: „Was du mich übrigens nicht zu meiner Schwester hast sagen hören, ist Folgendes: Du bist der Einzige, dem ich ihren Schutz anvertrauen möchte. Der Einzige, dem ich das zutraue.“


  Der Jäger starrte Declan mit glühenden violetten Augen an. Doch jetzt lagen weder Wut noch Irritation in seinem sonst stählernen Blick, sondern etwas anderes. Respekt?


  Declan neigte den Kopf, atmete aus und brachte sein letztes Argument vor: „Da draußen kann ich nur dir ihr Leben anvertrauen, Griffon. Und ich werde für immer mit meinem eigenen Leben in deiner Schuld sein, wenn du sie da draußen im Auge behältst.“


  Wieder nur mit Schweigen konfrontiert, blickte Declan vorsichtig auf. Griffon erhob sich. Eigentlich hätte er auf dem schmalen Felsvorsprung mit seinem muskulösen massigen Körper gar keinen Halt finden dürfen, doch er balancierte dort mit unglaublicher, fast tänzerischer Sicherheit, während er sich ein ledernes Band über die Brust zog, und nickte.


  „Ich mache es“, sagte Griffon, sprang los und erhob sich in die Lüfte. Declan beobachtete, wie er in einer schwarzvioletten Explosion seine Drachengestalt annahm, eine graziöse Spirale drehte und schließlich in den Wolken verschwand.


  „Wo will er hin?“


  Declan drehte sich um und erblickte Falcon, der in einen schwarzen Mantel schlüpfte. Er zog seinen langen schwarzen Haarschweif aus dem Kragen, bevor er den Mantel zuknöpfte.


  „Nirgendwohin“, erwiderte Declan, Falcons Kampfanzug und Flugausrüstung musternd. „Und was ist mit dir?“


  „Tallon bricht auf. Sie will mir nicht sagen, wohin, aber ich werde sie selbstverständlich begleiten.“


  Declan blockierte ihm den Weg. „Falcon, du kannst nicht mit ihr gehen. Dich brauche ich für andere Dinge.“


  Falcon zögerte, seine grünen Augen musterten fragend Declans Gesicht. „Du willst Tallon ohne mich auf eine Mission schicken? Was soll das denn?“


  In dieser Angelegenheit musste Declan mit großem Bedacht vorgehen. Obwohl Falcon sonst alles ganz vernünftig und mit klarem Kopf behandelte, ging es hier um Tallon. Und Tallon besaß einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen – er hatte sie immer beschützt, nie aus den Augen gelassen.


  „Erinnerst du dich noch an diesen Soldaten?“, fragte er. „Der uns den Plan von Lotharus verraten hat?“


  Sein bester Freund biss die Zähne zusammen und nickte. Er wollte sich so schnell wie möglich auf den Weg machen, aber er musste sich anhören, was Declan zu sagen hatte.


  „Also, er hatte recht. Die Vampirsoldaten können sich bei Tageslicht draußen aufhalten.“


  „Bei den Göttern! Woher weißt du das?“


  „Als der Kristall explodierte, wurde jeder in Reichweite getötet. Alexia und ich waren im Schutz eines Felsblocks sicher, doch die Soldaten wurden von den herumfliegenden Scherben getötet. Als die Sonne aufstieg, wurde die Leiche von Lotharus zu Asche. Die Leichen der Soldaten aber nicht. Nun“, fuhr er fort, „wenn dieser Hydra, die Lotharus da geschaffen hat, ein neuer Kopf wachsen sollte, wenn die übrigen Soldaten herausfinden, was für neue Möglichkeiten ihnen offenstehen, dann könnte der Krieg noch schlimmer werden. Ohne sie“, Declan deutete mit dem Kopf auf Alexia, „ist die Horde im Augenblick verstreut und führerlos. Wir könnten jetzt beide einfach herumsitzen und hoffen, dass die richtige Person auftaucht und in ihre Fußstapfen tritt …“


  „Oder?“


  Declan zögerte. „Oder wir treten selbst hinein.“


  Falcon runzelte wütend die Stirn. „Was redest du denn da?“


  Declan holte tief Luft, bevor er sie langsam wieder ausstieß. „Ich möchte, dass du von unserem Berg gehst. Nach unten.“


  „Zu den Menschen? Bist du völlig wahnsinnig geworden?“


  „Alexia glaubt, dass früher einmal ein Kind unter den Menschen versteckt wurde. Ein Mädchen aus der königlichen Linie. Die Nächste in der Thronfolge.“


  „Sie glaubt“, wiederholte er fassungslos und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  „Ja, sie weiß es nicht mit Sicherheit. Lotharus könnte das Kind entdeckt und umgebracht haben. Aber falls nicht, dann ist diese Menschenfrau genau die Richtige, um unseren Clans ein für alle Mal den Frieden zu bringen.“


  „Wieso kann sie denn nicht selbst Königin bleiben?“ Er deutete auf Alexia.


  Dem Blick des Freundes folgend, durchzuckte Declan plötzlich die Angst vor der Wahrheit, die er nun gestehen musste. „Sie werden sie nicht mehr akzeptieren. Denn sie ist jetzt eine von uns.“


  Falcon schien sein Geständnis gleichmütiger hinzunehmen als gedacht. Seine Gedanken waren schon wieder bei Declans Schwester. „Aber Tallon …“


  Declan trat zu seinem Freund und schlug ihm ermutigend auf die Schulter. „Ihr wird nichts passieren. Ich habe jemand zu ihrer Begleitung abgestellt.“


  „Wen denn?“ Falcon kniff die Augen zusammen, als es ihm dämmerte. „Etwa Griffon? Declan, das geht nicht. Warum schickst du nicht diesen Ochsen los, um die Menschenfrau zu finden, und lässt mich Tallon begleiten?“


  „Du weißt genauso gut wie ich, dass Griffon da unten niemals zurechtkommen würde. Er ist fünfmal so groß wie ein gewöhnlicher Mensch und über und über mit Narben bedeckt. Die Frau, die er finden soll, würde wahrscheinlich sofort Reißaus nehmen, sobald sie ihn erblickt.“ Mit einem Kopfschütteln unterstrich er seine Worte. „Nein, ich brauche dich für diese Aufgabe. Und zwar ausschließlich dich. Kestrel ist noch nicht gesund, Ash ist zu jung und Hawk zu alt.“


  Seine Wut stand Falcon ins Gesicht geschrieben. Jetzt wandte er sich ab und brüllte seinen Ärger in den Himmel. Als er sich endlich wieder umdrehte, bebte seine Brust, und in seinen Augen lag so viel Trauer und Sehnsucht, wie Declan es noch nie bei seinem Freund erblickt hatte.


  „Schön, ich werde diese Sache für dich erledigen“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. „Aber eines sollte dir klar sein: Tallon ist die Einzige, die mir wirklich etwas bedeutet.“ Er hob einen Finger, als müsste er das noch zusätzlich unterstreichen. „Die Einzige. Und wenn du, ihr Bruder, ihr eigen Fleisch und Blut, es zulässt, dass ihr während meiner Abwesenheit etwas zustößt, dann habe ich keine Ahnung, was ich bei meiner Rückkehr anstellen werde, so wahr mir die Götter helfen.“


  „Falcon, das ist doch völlig übertrieben, bi…“ Das letzte Wort konnte er nicht einmal aussprechen, da hatte Falcon schon auf dem Absatz kehrtgemacht, den Mantel abgeschüttelt und war wieder in der Höhle verschwunden.


  Declan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und betrachtete die fantastische Aussicht, die sich ihm bot. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dastand, bis Alexia hinter ihn trat. Sie schlang die Arme um seine Brust und ließ ihr Kinn auf seiner Schulter ruhen. Durch ihre Berührung entspannte er sich sofort und lächelte glücklich.


  Er wandte sich um und nahm sie in die Arme. Bei ihrem Anblick verschwanden alle Zweifel und jede Unsicherheit, bis er nur noch Augen für sie hatte.


  „Komm“, sagte er und ergriff ihre Hand. „Ich muss dir etwas zeigen.“


  23. KAPITEL


  „Bist du bereit?“


  Alexia nickte.


  Starke Arme packten sie um die Mitte und drückten sie an seine Brust. Auch der lange weiche Drachenschwanz schlang sich um ihren Körper. Vom Ozean tief unter ihnen stieg der Wind der Abenddämmerung empor und wehte ihm die Locken ins Gesicht. Er schlug mit den Flügeln, und sie erhoben sich in die Lüfte. Ihr Herz schlug wild. Es war schon immer eine berauschende Sensation gewesen, so nah bei ihm zu sein, in seinen Armen zu liegen. Aber seit der Nacht ihrer Thronbesteigung und ihrer Errettung von den Toten war dieses Gefühl ins Unermessliche gestiegen. Schon bei seinem Anblick hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Jede seiner Berührungen entfachte Verlangen in ihr. So eng an ihn gedrückt wie jetzt, spürte sie ein Begehren wie nie zuvor.


  „Ich halte dich fest. Keine Sorge. Du musst dich einfach nur konzentrieren, genau wie ich gesagt habe.“


  Alexia nickte noch einmal. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Auf Declan, auf ihre Liebe zu ihm.


  Nichts passierte.


  „Ich schaffe das nicht“, stöhnte sie, öffnete die Augen und erwiderte seinen Blick. „Es klappt nicht.“


  Lächelnd schaute er sie an.


  „Was ist?“


  „Guck mal hinter dich.“ Er nickte.


  Beim Blick über die Schulter sah sie ihre eigenen Flügel, groß und geschuppt wie seine, aber von einem entzückenden Lila überzogen. Erst überkam sie Ehrfurcht, dann pure Panik. Sie klammerte sich an seinen Hals. Er umfasste ihren Rücken und drückte sie an sich. Sein frohes Lachen drang ihr in die Ohren.


  „Lach mich doch nicht aus“, sagte sie frustriert. Als er den Kopf hob, um sie anzusehen, schrie Alexia plötzlich: „Und lass mich vor allen Dingen nicht los!“


  Schwer atmend zwang sie sich trotz ihrer Angst, nach unten zu sehen. „Große Göttin, wir sind so hoch oben!“


  Sie schwebten jetzt über dem Ozean. Da unten konnte sie die Klippen erkennen, wo sie vor noch gar nicht langer Zeit Declan gefangen genommen hatte, den mächtigen König und Herrn der Drachen. Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln ihre Lippen, doch was sie dann erblickte, ließ ihr den Atem stocken. Die Sonne senkte sich bereits, erhellte den Himmel aber noch in verschiedenen gelben, roten und violetten Schichten. Alexia konnte sich nicht vorstellen, dass ihr die majestätische Schönheit der Sonne je irgendwann selbstverständlich erscheinen würde.


  „An die Höhe wirst du dich schon gewöhnen müssen, wenn du fliegen willst. Und du willst doch fliegen, oder?“


  „Ich will schon.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich will immer noch.“


  Er lächelte. „Gut. Dann gib mir deine Hand. Ich werde dich schon nicht fallen lassen.“


  Hand in Hand schwebten sie über die Küste. Es war ein intensives Déjà-vu-Gefühl, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie dies alles tatsächlich schon einmal gesehen hatte. Es war genauso wie in ihrem Traum. Und wirklich, wenn sie Declan ansah, war die Wunde auf seiner Wange vorhanden, die sie in dem Traum gesehen hatte.


  Lachend drehte sie sich wieder in seine Arme, die sie sofort umschlossen.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben. Woher hast du das gewusst?“


  Er hob die dunklen Brauen. „Was gewusst?“


  „Dass ich mich tatsächlich verwandeln würde.“


  Er wurde ernst. „Ich habe es nicht wirklich gewusst. Nur gehofft. Mein Vater konnte meine Mutter verwandeln, nachdem sie von einem Vampir gebissen worden war, und so wurde sie gleichzeitig zu einem Vampir und einem Drachen.“


  Alexia nickte, erinnerte sich an die Geschichte, die er ihr bereits erzählt hatte, doch dann runzelte sie die Stirn. „Ich bin also immer noch zum Teil …“


  „Ein Vampir, genau“, beendete er den Satz für sie. „Aber eher ein Drache, genau wie ich.“


  Seine große Hand packte sie am Hinterteil, und seine Augen strahlten schelmisch. Sie spürte seine magnetische Anziehungskraft. Alexia senkte den Kopf, küsste seinen Hals, die Stelle hinter seinen Ohren, kostete den Schweiß auf seiner Haut, salzig und würzig. Sie ließ die Hände an seinem Rücken hinabgleiten über die Ausbuchtung seines Hinterns und spürte, wie er die Muskeln anspannte.


  „Wie ich erfuhr, sind Drachenfrauen außerordentliche sexuelle Wesen, stimmt das?“


  „Bei den Göttern, das stimmt“, hauchte er und drückte seine Lippen an ihre Kehle. Schon bei dieser Berührung verdoppelte sich ihr Herzschlag. Hatte dieser Drache überhaupt eine Ahnung, wie leicht er sie aus der Fassung bringen konnte, fragte sich Alexia.


  „Sie sind leidenschaftlich loyal“, keuchte sie und fuhr ihm mit den Händen durchs windzerzauste Haar. „Und ganz schön aggressiv, wenn sie sich paaren.“


  Sie kam ihm so nahe, dass sie ihre Reißzähne in seinen Hals stoßen konnte. Bei dem lustvollen Geräusch, das Declan entfuhr, wurde ihr ganz heiß. Sie gönnte sich nur ein kleines Schlückchen von seinem Blut, genoss den köstlichen Geschmack, dann ließ sie ihre Zunge an seinem Hals entlanggleiten, küsste seinen Kiefer, sein Kinn und schließlich seine Lippen. Er erwiderte ihren Kuss, schnell und fest.


  Alexia verlor sich völlig in seinem Kuss, dachte nicht mehr an das Hier und Jetzt. Als ihr plötzlich wieder zu Bewusstsein kam, dass sie viele Hundert Meter über dem Boden flogen, lehnte sie den Kopf zurück. Declan starrte sie aus dunklen, hungrigen Augen an, und ihr versagte der Atem. Grinsend presste sie ihre Hüften gegen seine. Da war er, steinhart und drängend. Ihr Blut und ihre Körpertemperatur schienen sich nur auf einen Punkt zu konzentrieren. Flammen loderten in ihrem Innern, die nur er stillen konnte.


  „Wie ist das eigentlich, wenn man sich beim Fliegen paart?“


  Er drückte sie fester an sich, sodass ihre Körper miteinander verschmolzen. Eine Hand umfasste einen Schenkel und schob ihn höher, mit der anderen packte er ihren Hintern.


  Schon allein der Gedanke brachte ihn fast um den Verstand. „Das, kleine Vampirin, wirst du gleich herausfinden.“


  – ENDE –
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